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Für meinen Traummann





Prolog


Mein gesamter Körper wird von einer Hitzewelle erfasst. Besonders im Nacken steigt mir strömend heißes Blut in den Kopf. ˃Tief durchatmen und ganz ruhig bleiben˂, ist mein erster Gedanke. Mein zweiter Gedanke ist: ˃Kopf hoch und durch!˂


Nein, ich habe nicht an einem Marathonlauf teilgenommen. Eigentlich sitze ich gerade ganz entspannt auf meinem unbequemen Bürostuhl und surfe durchs Internet.


Wie auch schon in den letzen Tagen, Wochen, Monaten… ist hier nicht wirklich viel zu tun, in diesem noblen Büro. Beste Lage, mitten in der City, unweit von Rathaus, Einkaufsmeile, Elbe und Alster. 1A-Lage, wie wir in der Immobilienbranche so schön sagen. Das Büro liegt selbstverständlich im obersten Stockwerk und verfügt über einen rundum verglasten Besprechungsraum. Dieser gibt den Blick aber leider nur auf die gegenüberliegenden Geschäftshäuser frei. Also alles mehr Schein als Sein. Bei Regen tropft es herein; deshalb auch der hässliche Fleck auf dem feudalen Teppich. Beim kleinsten Sonnenstrahl herrscht hier tropische Hitze, die dann Dank der Klimaanlage in eine Winterlandschaft verwandelt wird. Selbst die pflegeleichten Kakteen lassen dadurch die Köpfe hängen. Immerhin lädt der Flur zu längeren Spaziergängen ein und fast jeder Mitarbeiter hat ein eigenes Bürozimmer. Natürlich ist alles hochmodern, steril und staubfrei eingerichtet. Ein, auf den ersten Blick, wirklich repräsentativer Ort, zu horrendem Mietpreis. Manchmal genieße ich die Ordnung und die klare Linie hier, eben nicht so chaotisch wie zuhause.


Seit drei Jahren erlebe ich bereits das exquisite Leben in diesem Büro. Anfangs gab es sogar wöchentlich Champagner und ab und zu eine Einladung zu einem feinen Essen, in erstklassigen Restaurants.


Zusammen mit einer lieben Kollegin, die stets gut gelaunt scheint, sitze ich zwar im kleinsten Zimmer, welches aber dennoch größer ist, als mein Wohnzimmer. Immer mal ein netter Plausch zwischendurch, die Mittagspausen in der City und natürlich die Arbeit, die mir fachlich wirklich Freude macht. Auch, wenn wir, wie meine Kollegin es so schön beschreibt, in der Freak Show arbeiten, lässt es sich hier ganz gut aushalten. Tatsächlich sitzen hier nur sehr eigenwillige Charaktere.


Allen voran „der Dicke“, wie unser Big Boss heimlich genannt wird und dem meine Kollegin assistiert. Er ist mit einer Aura gesegnet, die schon zu spüren ist, bevor er den Raum betritt. Ansonsten macht er viel Rauch um nichts, um es kurz zu umschreiben. Er ist sehr laut und hat dabei eine wirklich ordinäre Ausdrucksweise. Für jedes Fluchen etc. fünf Euro und ich wäre in den letzten drei Jahren Millionärin geworden.


Im Zimmer neben dem Dicken sitzt Herr Altmann, der zweite Geschäftsführer. Für diesen bin ich im Großen und Ganzen, als Assistentin, zuständig. Leider habe ich seit einiger Zeit nicht mehr wirklich viel für ihn zu tun. Ich frage mich schon länger, was der Kerl da eigentlich den ganzen Tag, hinter verschlossener Tür, in seinem Stübchen treibt. Viel telefonieren – privat? Lange Mittagspausen mit angeblichen Terminen – privat? Nebenbei macht er noch ein Zusatzstudium. Wie sieht wohl sein Plan danach aus? Ansonsten ist er, trotz seiner humorig aufgesetzten Art, ein eher intellektueller, introvertierter Mensch. Charlie Altmann kann einem nicht immer in die Augen schauen und nachdem er über seine eigenen Witze gelacht hat, zieht er gern über alle nicht Anwesenden her. Besonders an seinem Kollegen und Konkurrenten aus dem hintersten Büro, lässt er kein gutes Haar.


Dieser Kollege ist Prokurist und liegt mir eigentlich besonders am Herzen. Vielleicht weil er so schöne Mädelsgespräche führen kann. Obwohl er es noch nie öffentlich gemacht hat, weiß mittlerweile wohl doch fast jeder, dass ihn eher das männliche Geschlecht interessiert. Eigentlich erledigt er seine Arbeit selbst, nur ab und an helfe ich ihm, das Chaos auf seinem Schreibtisch zu lichten.


Ein weiterer angenehmer Kollege ist der, sich bereits im Rentenalter befindliche, selbständig arbeitende Sachverständige. Er ist wohl der einzige, der unseren Prokuristen noch nicht geoutet hat und auf der letzten Geburtstagskarte ein kinderreiches neues Lebensjahr gewünscht hat.


Neben unserem Zimmer sitzt schließlich noch ein Banker, der ebenfalls selbständig arbeitet und wichtige Finanzierungsdrähte legt. Seine markante Stimme, die mich an den Märchenonkel meiner Hörspielkassetten erinnert, schallt oft durch die dünne Wand an meinem Schreibtisch.


Mit meinen vier Jahrzehnten Lebenserfahrung bin ich aber dennoch die Jüngste hier und fühle mich so eigentlich immer noch als Küken.


Mein Herz rast jetzt, während ich die Worte von Herrn Altmann höre: »Bitte kommen Sie einmal mit zum Chef!«


Seine weit aufgerissenen Augen, mit hochgezogenen Brauen, sagen mir schon mehr, als das Fragezeichen, im Gesicht meiner Kollegin.


Der Big Boss ist nicht in seinem Zimmer, wohl mal kurz für dicke Jungs. Eigentlich dauert dieser Vorgang bei ihm keine dreißig Sekunden. Er kann dabei tatsächlich Gespräche, natürlich lautstark durch die Toilettentür, fortsetzen oder schaltet die Freisprechfunktion seines Telefons ein. Händewaschen ist in dieser Zeit natürlich nicht machbar und es ekelt mich schon länger an, ihm morgens zur Begrüßung, ganz altmodisch, die Hand zu reichen. Dies ist dann immer für mich der Zeitpunkt zum Händewaschen. Nun kommt mir dieser Toilettengang aber wie eine Ewigkeit vor.


Herr Altmann bittet mich, schon einmal an dem Besprechungstisch Platz zu nehmen. Als ich mich, wie ein nasser Mehlsack, auf den Besucherstuhl plumpsen lasse, weiß ich genau, warum ich hier sitze. Noch nie zuvor habe ich in diesem Zimmer „gesessen“.


Der Dicke kommt herein und setzt sich an seinen Schreibtisch. Er setzt sich an seinen Schreibtisch - nicht an den Besuchertisch! - und spricht nun von seinem „Thron“: »Ja, Sie werden es sich sicherlich schon denken können…«


Gleichzeitig schiebt mir Herr Altmann, mit gesenktem Kopf, die Kündigung zu.


Gleich einer Schwerverbrecherin begleitet mich Charlie Altmann jetzt, wortlos und mit bedauerndem Blick, zu meinem Schreibtisch, um „unter Aufsicht“ meine wenigen persönlichen Sachen einzusammeln. Meine liebe Kollegin drückt mich fest und entsetzt noch einmal an sich. Nun verlasse ich endgültig die „Chichiwelt“.


Herr Altmann öffnet die Büroeingangstür und verabschiedet mich mit den Worten: »Wenn eine Tür sich schließt, öffnet sich die Nächste!«




* Hola Caribe


Meine Beinchen sind kurz vor dem Platzen und ich quäle mich nun schon seit Stunden, um eine bequeme Sitzposition, in diesem engen Stuhl, zu finden. Hinter mir sind die Toiletten und deshalb lässt sich die Rückenlehne nicht verstellen. Mir ist rätselhaft, wie kräftigere Personen in dieser knappen Bestuhlung Platz finden. Ich kann mich noch dunkel erinnern, auf früheren Langstreckenflügen, das Glück gehabt zu haben, mich auf einer Dreierreihe ausstrecken zu können. Dabei habe ich dann den zehnstündigen Flug schlafend verbracht. Lange ist es her, seit ich das letzte Mal in einem Flieger - in Richtung Karibik - unterwegs war. Meine Begleitung beschwerte sich dann regelmäßig über meine langweilige, komplett verschlafene Gesellschaft.


Gerade kann ich aber wirklich nicht mehr sitzen und bitte die reizende ältere Dame neben mir, mich doch einmal aus meiner Fensterecke freizulassen.


Ein Hauch von Erfrischungstüchern steigt mir in die Nase, vermischt mit Kräuterduft, wie beim Saunaaufguss. Heiß ist mir auch schon, obwohl ich mich ja noch in klimatisierter Höhenluft befinde und die Außentemperaturen bereits Eiskristalle an die Fenster gezaubert haben.


»Vielen Dank ich muss wohl mal einen Augenblick stehen und mir die Füße vertreten. Meine Beine sind schon ganz geschwollen«, erkläre ich.


»Ja Kindchen, tragen Sie denn keine Kompressionsstrümpfe? Also mir helfen diese immer sehr gut, so einen langen Flug entspannt zu überstehen. Außerdem eine Salbe aus Rosskastanienextrakt… warten Sie, nehmen Sie gern ein wenig von mir… ist eine wirkliche Wohltat für die Waden… und falls Sie sich noch ein wenig erfrischen wollen, wie wäre es mit einem echt kölnischen Erfrischungstuch?«, bietet mir meine Sitznachbarin an.


Nun bin ich wirklich ein wenig sprachlos, lächle etwas gezwungen und ehe ich mich versehe, drückt mir die freundliche Dame meine Rettung - für die letzten drei Flugstunden - in die Hand.


Die Waschräume, wie es ja immer so schön heißt, – von welchen Räumen da wohl gesprochen wird? – befinden sich direkt hinter uns. Da mir aber der Sinn nach einem kleinen Spaziergang steht, schleiche ich den Gang entlang, weiter zum hinteren Ende des Flugzeugs. Der Bordshop – wohl auch das kleinste Geschäft der Welt – rollt im vorderen Bereich heran und ich mache mir bereits Sorgen um meinen Rückweg.


˃Eigentlich sollte ich mir auch ein nettes Parfüm oder eine hübsche Sonnenbrille gönnen. Tja, aber welches Parfüm könnte ich mir jetzt kaufen, ohne den Duft zu kennen? Kann man den Duft vielleicht bereits am Outfit der Verpackung erahnen?˂, frage ich mich.


Mir fällt eigentlich nur ein Duft ein, den ich schon seit Jahren oder besser seit Jahrzehnten zelebriere. „Sweet“, mein absoluter, langjähriger Sommerlieblingsduft, einer Hamburger Designerin. Eine halbvolle Flasche davon, dürfte sich – hoffentlich noch nicht tiefgefroren – irgendwo unter mir im Gepäckraum befinden. Vorausgesetzt natürlich, dass mein türkisfarbenes Plastikköfferchen auch wirklich mit an Bord gekommen ist.


˃Gut, „Sweet“ könnte ich mir einmal wieder kaufen oder eine Bodylotion des Duftes˂, denke ich. Irgendwie habe ich das Gefühl, mir heute etwas Gutes tun zu müssen. ˃Ob es im Bordshop vielleicht auch eine Tube Rosskastaniensalbe gibt?˂, überlege ich schmunzelnd.


Mein Spaziergang endet hinter einer Menschenschlange vor den Waschräumen und ich nutze die Wartezeit, um ein wenig auf den Füßen zu wippen. Irgendetwas wippt da tatsächlich noch, denn ich verliere die Balance und stolpere gegen den Rücken vor mir.


Ich setze gerade zu einer Entschuldigung an, als ich in die türkisfarbensten Augen überhaupt blicke. Diese befinden sich in einem frech grinsenden Gesicht, mit Zahnlücke, Stupsnase und blonden, halblangen Haaren. Ein Surfertyp, der dank einiger Fältchen, nicht mehr wie ein Teenager aussieht.


»Na, das war ja ein ganz schönes Luftloch«, erklärt der hübsche Kerl vor meiner Nase.


Seine Stimme bringt mein Blut in Wallungen und ich bemerke meine heißen Wangen.


»Ja, gut das wir die Hosen noch anhaben…, äh…, ich meine…, äh…, dass wir noch nicht im Waschraum waren…, äh…, ich meine…, dass ICH noch nicht im Waschraum war«, stottere ich verlegen.


Der smarte Surfertyp schaut auf die Tube Rosskastaniensalbe sowie das Erfrischungstuch in meiner Hand und grinst.


˃Oh je, wie suuuper peinlich. Hoffentlich tut sich unter mir ganz schnell ein weiteres Luftloch auf˂, geht es mir durch den Kopf.


Immerhin öffnet sich jetzt die Toilettentür und der Surfer tritt als nächster in den Waschraum.


˃Durchatmen, durchatmen und versuchen die Röte im Gesicht, in den nächsten dreißig Sekunden, wieder loszuwerden˂, probiere ich mich zu sammeln.


Außerdem stopfe ich die Tube und das Tuch schnell in meine hintere Hosentasche und greife in meine zerknautschten Haare, um diese notdürftig in Form zu bringen.


˃Wahrscheinlich hängen sie - wie einzelne Spaghetti - über meinen Schultern˂, denke ich und beschließe, gleich möglichst nicht in den Spiegel zu schauen.


Die Toilettentür öffnet sich wieder. Der Surferboy hält mir diese charmant auf und zwinkert mir grinsend zu. Ich grinse zurück und gebe mein Bestes, um noch einigermaßen heil aus dieser peinlichen Situation zu kommen.


Schnell verriegele ich die Tür hinter mir und frage mich einmal wieder, wie dieses „Standklo“ zu dem Namen Waschraum gekommen ist.


So, erst einmal die Hose ausziehen, ˃hoffentlich kommt nicht gerade jetzt ein Luftloch – und wohin nun mit dem guten Stück?˂, überlege ich.


Dann hänge ich mir die Cargohose wie einen Schal um den Hals und komme dabei doch nicht umhin, mein Spiegelbild zu sehen. Meine blondierten Haare sehen nach explodiertem Wollschaf aus, aber immerhin leuchten meine blauen Augen. Nun muss ich wirklich grinsen, obwohl mir eigentlich nicht danach zumute ist.


Die Tube aufgeschraubt und ˃oh nein, wo ist der Deckel?˂, frage ich mich hektisch, als dieser sich selbständig macht. ˃Also, erst einmal die Beinchen eincremen – was für eine Wohltat – und mich dann halb nackig auf die Suche nach dem Deckel begeben˂, beschließe ich.


Jetzt ist mir wirklich heiß und nachdem ich nun auch die flüssige Bordnahrung weggebracht und mich wieder – mit klebrigen Beinen – in meine Hose gequetscht habe, ist mir sogar so heiß, dass ich tatsächlich das Erfrischungstuch aufreiße und meinen Nacken damit kühle. Der intensive Geruch erinnert mich an meine Omi und irgendwelche Sommerausflüge im heißen, unklimatisierten Auto meiner Eltern. Jetzt rieche ich aber wirklich nicht besonders zeitgemäß.


˃Bloß raus hier, aus diesem engen Toilettenräumchen˂, denke ich erschrocken, während die Toilettenspülung mit einem laut zischenden und puffenden Geräusch anspringt. Für einen Augenblick dachte ich schon, ich würde mit in die Toilette gesogen. Schnell öffne ich die Tür und beschließe: ˃Nichts wie zurück zu meinem ungemütlichen Sitzplatz!˂


Natürlich versperrt mir der Bordshop - auf halber Strecke den Weg und gerade als ich an die Butterfahrten mit steuerfreiem Einkauf denke, bei dem die älteren Damen tatsächlich mit jeder Menge Butterpäckchen nach Hause fuhren, entschließe ich mich zu einem Spontaneinkauf.


»Haben Sie auch die Bodylotion von „Sweet“ im Sortiment?«, höre ich meine Stimme und bekomme prompt die Packung in die Hand gedrückt. Ich frage noch nicht einmal nach dem Preis, sondern nach einer Sonnenbrille von „Pucca“.


Vor gut einem Jahrzehnt hatte ich mir einmal eine „Pucca“ gegönnt, die bis heute meine absolute Lieblingssonnenbrille ist. Obwohl die Rahmenform nicht mehr modern ist und die super guten Gläser allmählich verkratzt sind, liegt meine „Pucca“ gerade in meinem unbewachten Handgepäck.


In einem Korsika Urlaub löste sich meine geliebte Sonnenbrille einmal, beim Bücken über das Plumpsklo, ruckartig von meinem Kopf und fiel - im Sauseschritt - in dieses dunkle Loch im Boden. Einige Sekunden Bedenkzeit, dann griff ich kurzentschlossen und todesmutig hinterher. Da das Licht in dem Kabuff nicht funktionierte und nur durch einige Bretterspalte Helligkeit hereinkam, war ich mir nicht bewusst, welche Lebewesen sich noch mit mir im Raum befanden. Ich rettete also tapfer meine „Pucca“ aus den Klauen des korsischen Etablissements und konnte diese, dank einer Packung Desinfektionstücher, wieder mit nach Hause nehmen.


Der deutlich homosexuelle Stewart hält, mit abgespreiztem kleinen Finger, ein nobles Etui von „Pucca“ in der Hand und dieses Mal bekomme ich auch ungefragt den Preis genannt: »Zweihundertvierzig Euro!«


»Könnte ich die Brille vielleicht einmal aufprobieren? Haben Sie eventuell auch einen Spiegel für mich?«, frage ich schluckend, aber mit leuchtenden Augen und bekomme ganz selbstverständlich einen Minispiegel in die Hand gedrückt.


Flink befreit der Steward die Sonnenbrille aus dem noblen Behältnis, dann aus dem seidenen, mit Puccalogo bedruckten Tuch und reicht mir das gute Designerstück.


Die Brille fühlt sich auf meiner Nase sehr angenehm an und das, was der Minispiegel hergibt, gefällt mir eigentlich auch recht gut.


Was ich allerdings hinter dem Spiegel sehe, ist eine grinsende Zahnlücke, die sich einen Kommentar nicht verkneifen kann: »Die Sonnenbrille steht Ihnen sehr gut! Vielleicht sollten Sie sich auch noch ein neues Parfüm gönnen!«


˃Oh nein, nicht schon wieder, wie peeeeinlich˂, denke ich erschrocken. Dann höre ich mich aber sagen: »Gut, ich nehme dann eine Flasche… „Sweet“ Eu de Toilette, dazu die Bodylotion und die Brille. Ach, und im Bordmagazin war ja auch noch so eine beleuchtete Pinzette!«


»Meine Güte Kindchen, ist Ihnen schlecht geworden? Ich habe schon die Stewardess nach Ihnen gefragt!«, begrüßt mich meine Sitznachbarin.


»Nein, nein, mein Abenteuer zu den hinteren Waschräumen hat nur etwas länger gedauert, ist etwas teurer geworden und war prickelnder als erwartet«, sprudelt es aus mir heraus.


˃Irgendetwas muss in diesem Erfrischungstuch gewesen sein?˂, überlege ich und starre auf meinen Monatseinkauf im Tütchen des Bordshops.


»Wie wäre es mit einem Irish Cream auf Eis?«, frage ich die reizende Dame neben mir, während ich ihr dankend die Tube Rosskastaniensalbe zurückgebe.


»Ach ein Likörchen ist ja eigentlich keine schlechte Idee!«, höre ich meine Sitznachbarin antworten.


Schon vergehen die weiteren Stunden wie im Fluge, denn Lieschen, wie die hilfsbereite Dame heißt, ist nach dem zweiten Irish Creme beim „Du“ und kann einiges von unserem Reiseziel berichten.




*Hispaniola


Samana ist eine Halbinsel auf Hispaniola, besser bekannt auch als Dominikanische Republik oder - von All-Inclusive Gästen gern DomRep genannt. Hispaniola hört sich aber meiner Meinung nach besonders schön an und die Halbinsel im Norden soll angeblich auch noch nicht so extrem vom Tourismus eingenommen sein.


Lieschen reist auch nach Samana und berichtet von ihrem Häuschen am Strand. Ein paar Monate war sie in der alten Heimat, da sie Freunde und Verwandte in Deutschland besucht hat. Ihr verstorbener Mann hat vor zwanzig Jahren das Grundstück in der Karibik - zum Schnäppchenpreis - erstanden. Meine Flugbegleiterin würde es nun aber nicht mehr über das Herz bringen, ihr Haus – auch nicht zum xfachen Preis - zu verkaufen. Trotz ihrer achtundsiebzig Jahre scheint Lieschen noch viel Freude an der karibischen Lebensart zu haben.


»Ach Kindchen, jedes Mal wenn ich Schnorcheln gehe, Motorboot fahre, Wale sehe oder einfach nur die Hüften zur „Merengue“ Musik wiege, fühle ich mich wieder jung und frisch wie früher«, sagt Lieschen und ihre Augen leuchten dabei aus tiefstem Herzen.


Während Lieschen nun interessiert anfängt mich auszufragen, was mich so allein in dieses wunderschöne Paradies führt, hören wir mit weit aufgerissenen Ohren die Durchsage des Flugkapitäns: »Liebe Fluggäste, bitte haben Sie Verständnis, dass wir außerplanmäßig leider den Flughafen Puerto Plata, im Norden der Dominikanischen Republik, anfliegen werden. Wir bekommen soeben die Meldung, dass sich ein leichter Hurrikan - von Osten her in Richtung Samana - angekündigt hat. Bitte entschuldigen Sie die kurzfristige Richtungsänderung und eventuell auftretende Turbolenzen. Wir werden Sie über die weitere Entwicklung im Zielgebiet informiert halten und die Fluggesellschaft wird - sollte es die heutige Wetterentwicklung zulassen - für Sie einen Bustransfer zum Zielgebiet organisieren! Bla bla bla…«


˃Wie bitte? Oh nein, Turbolenzen, Hurrikan, Bustransfer, HILFE!˂, schießt es mir durch den Kopf und ich sehe Lieschen an. Diese befreit völlig entspannt ein Knäuel Wolle und ein Paar Stricknadeln aus ihrer Tasche.


»Keine Sorge Kindchen, das ist nun mal der Haken in der Karibik und der Nachteil, wenn man im Herbst anreist. Das ist nicht das erste Mal, das mir so etwas passiert. Vor einigen Jahren habe ich selbst einen starken Hurrikan, in meinem Häuschen, miterlebt. Als die Palmen aus dem Boden gerissen wurden, glaubte ich, mein letztes Stündchen würde schlagen. Glücklicherweise hat das Schicksal es gut mit mir gemeint…«, höre ich meine Sitznachbarin ausführlich berichten.


Wirklich beruhigt habe ich mich dadurch noch nicht und suche nach den Notfalltropfen in meinem Rucksack, die – oh Wunder – beim Zoll niemand bemerkt hat. ˃Das Fläschchen hätte ja eigentlich auch Flüssigsprengstoff oder sonst etwas enthalten können˂, überlege ich. Gleichzeitig fängt das Flugzeug zu holpern an, wie ein unruhiger Gaul und ich habe Mühe, nicht daneben zu tropfen.


»Also Silvia…«, fängt die Strickliesel neben mir, erneut das Gespräch an und ich bin für jede Ablenkung dankbar.


˃Habe ich zuhause nicht auch noch irgendwo ein Paar Stricknadeln versteckt? Vielleicht sollte ich ebenfalls einmal wieder Maschen heben und fallen lassen? Das scheint ja irgendwie beruhigend zu sein. Zuhause, ja zuhause ist inzwischen gaaanz furchtbar weit weg…˂, grüble ich.


Ich frage mich auf einmal, ˃ob es wirklich eine gute Idee war, die Chance zu nutzen und in ein so weit entfernt liegendes Land - nach Hurrikan Island?! - zu fliegen.˂


»Was treibt Dich so allein in die Ferne? Da hast Du Dir für einen Karibikurlaub wohl doch nicht die schönste Zeit ausgesucht…«, fährt Lieschen weiter fort.


Meine Gedanken fliegen wild durch meinen Kopf: ˃Urlaub? Ja, ein entspannter Strandurlaub wäre jetzt eine wirklich gute Idee, aber ich Dummkopf, musste ja diesen Job annehmen. Obwohl, eine bessere Chance beruflich voranzukommen und dann noch in der Karibik, konnte ich wohl wirklich nicht bekommen. Die Bezahlung hörte sich einfach zu verlockend an; nicht nur das schnöde Arbeitslosengeld, sondern zwei große Scheine pro Woche! So ein Betrag könnte tatsächlich mein völlig ausgehungertes Bankkonto retten. Außerdem ist es doch wirklich herrlich, nicht über jede Ausgabe nachzudenken…˂, versuche ich mir meine Situation schön zu reden. Langsam fange ich sogar an, mich über mein gefülltes Bordshop Tütchen wirklich zu freuen. Allerdings frage ich mich nun, ˃ob es für die Sonnenbrille, in nächster Zeit, wirklich eine Verwendung gibt? - Bei diesen Wetteraussichten!˂


»Du brauchst Dir wirklich keine Sorgen zu machen…«, reißt mich Lieschen aus meinen trüben Gedanken. »Die Hurrikans kommen und gehen. Oft werden sie angekündigt, obwohl sie dann doch über dem Meer bleiben, oder nach Florida fliegen.«


Gerade hebt mich ein tiefes Luftloch leicht aus dem Sitz und mit geschlossenen Augen ist mir fast so, wie früher auf dem Reiterhof. ˃Ablenken, bloß ablenken˂, denke ich und hoffe bald wieder festen Boden unter den Füssen zu haben.


»Nein, ich mache leider keinen Urlaub. Ich bin beruflich unterwegs«, setze ich an, unsere fröhliche Unterhaltung fortzuführen. »Ich habe in einem Immobilienunternehmen gearbeitet und als der Chef mich, aus wirtschaftlichen Gründen, abserviert hat, bekam ich von seinem Partner ein privates Angebot.«


Meine interessierte Sitznachbarin lässt ihr Strickzeug sinken und schaut mich nun neugierig an.


»Nein, nicht wie Du jetzt vielleicht denkst!«, versuche ich gleich richtigzustellen. »Wir hatten uns schon längere Zeit gewundert, was Herr Altmann in seinem stillen Kämmerchen so treibt und nun, nach meiner offiziellen Kündigung und anschließender sofortiger Freistellung, kam das Jobangebot. Charlie, so darf ich meinen ehemaligen zweiten Vorgesetzten und Kollegen nun nennen, hat ein eigenes, besonderes Immobilienprojekt geplant!«, gehe ich nun sogar ins Detail.


Die Augen der Strickliesel neben mir, schauen mich gespannt und auffordernd an.


»Na ja, allein schon, um meinem ehemaligen Chef eins auszuwischen und natürlich, um nicht nur vom Arbeitslosengeld zu leben, habe ich das Angebot angenommen. Die ganze Geschichte ist für mich eine große berufliche Chance und natürlich verlockend, einmal aus dem normalen Büroalltag zu entfliehen. Charlie ist auf mich zugekommen, weil er neben meinen guten Sprachkenntnissen auch meine Loyalität und Verschwiegenheit schätzt«, erzähle ich Lieschen nun freimütig und hoffe auf Ihre Verschwiegenheit.


˃Sie wird mich schon nicht bei meinem ehemaligen Boss oder dem Arbeitsamt verpfeifen. Irgendwie befinden wir uns ja auch in einer Extremsituation und wahrscheinlich werden wir uns - nach der Landung - nie mehr begegnen˂, beruhige ich mich.


Lieschen scheint eine gute Zuhörerin zu sein. Sie nickt freundlich und widmet sich nun, doch noch einmal, ihrem Stickzeug.


Immerhin beschäftige ich mich endlich mit den vor mir liegenden Aufgaben und nicht mehr mit dem durchgerüttelten Flugzeug. Etwas beunruhigt, dass ich für diesen Job vielleicht unterqualifiziert sein könnte, bin ich schon. Englisch war zwar immer mein Lieblingsfach und nach zwei Wochen Schüleraustausch in London war mir die Eins, bis zum Ende der Schulzeit, sicher. Spanisch ist jedoch schon ein anderes Paar Schuhe. Im Urlaub komme ich ganz gut zurecht und auch ein Liebesschmöker auf Spanisch steht in meinem Bücherregal, den ich - mit viel Phantasie - gelesen habe. Spanischsprachige Verhandlungsgespräche zu führen aber, da fehlt mir doch das Vokabular und jegliche Erfahrung!


˃Egal˂, denke ich, ˃Charlie sagte, alle sprechen gut Englisch und notfalls würden sie mir einen Dolmetscher zur Seite stellen.˂


Erneut hören wir nun die Lautsprecherdurchsage des Flugkapitäns: »Sehr geehrte Fluggäste, wir haben die gröbsten Turbolenzen jetzt hinter uns gelassen und werden nun noch einmal den Getränkeservice schicken. Die Lage in Samana hat sich leider noch nicht entspannt. Die nächste Stunde wird erst zeigen, ob der Hurrikan eine andere Richtung einschlägt. Wir werden deshalb in etwa zwanzig Minuten - in Puerto Plata! landen. Das Wetter in Puerto Plata ist recht freundlich, leichte Bewölkung bei achtundzwanzig Grad. Die momentane Ortszeit ist vierzehn Uhr und dreißig Minuten. Bitte denken Sie daran Ihre Uhren sechs Stunden zurückzustellen. Der Bustransfer nach Samana wird am Flughafen Puerto Plata organisiert und Sie werden am Ausgang der Gepäckausgabe weitergeleitet. Vielen Dank für Ihr Verständnis und einen angenehmen, erholsamen Aufenthalt in der Dominikanischen Republik.«


»Müsste es nicht auf der Dominikanischen Republik heißen?«, überlege ich laut und Lieschen ergänzt ganz automatisch


»auf Hispaniola!«


Dankend nehmen wir noch ein Erfrischungsgetränk zu uns und ich merke, wie langsam der Druck aus meinen ballonartigen Waden entweicht. Endlich - wir setzen zur Landung an!


Während ich den dominikanischen Zollbeamten dabei beobachte, wie er die - noch leeren - Seiten meines Reisepasses studiert, einen Blick auf mein Foto erhascht und mich gleichzeitig eingehend mustert, ertappe ich mich dabei, Ausschau nach dem unbekannten Surfertypen zu halten.


Fehlanzeige! In diesem Menschengewühl sehe ich nur ein paar Familien mit kreischenden Kleinkindern und ältere Touristen in Shorts und Tennissocken. Eigentlich dachte ich ja, dass dieses Klischee längst überholt sei, aber tatsächlich, Sandalen mit weißen Tennissocken.


Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich meinen Reisepass entgegennehme und stolz meinen ersten Stempel - im neuen Pass - begutachte. Eine gefühlte Ewigkeit ist es her, seit ich karibischen Boden betreten habe und mein ehemaliger Reisepass ist bereits lange abgelaufen.


Eben noch das Gedränge im Schnorchel, danach hektisch das Einreiseformular ausgefüllt und nach ein paar Dollarscheinen Einreisegebühr, das ewig lange Warten am Zollschalter. Im Vergleich scheint es so, dass die Touristen, die hier gerade gelandet sind, alles mindestens in doppeltem Tempo tun, wie die Einheimischen.


Lieschen hat sich dicht an meine Fersen geheftet und wir stehen nun am Gepäckband. Wir sehen den langsam und in großen Abständen eintrudelnden Gepäckstücken bei Ihren genüsslichen Runden zu, da fragt mich meine anhängliche Reisebekanntschaft, wo ich eigentlich genau auf Samana arbeiten, bzw. wohnen werde.


˃Was soll ich jetzt bloß erwidern?˂, überlege ich kurz. Lieschen ist ja wirklich so freundlich, aber eigentlich will ich mich nun doch nicht unbedingt komplett outen.


»Oh mein Köfferchen! Da ist er ja!«, rufe ich ablenkend, während mir ein Stein vom Herzen plumpst. Mein schlimmster Alptraum ist doch immer wieder, ohne Koffer im Urlaubsland – in diesem Fall im Arbeitsland – anzukommen.


In einem Türkeiurlaub wurde mein Koffer einmal versehentlich vertauscht. Von sieben Ferientagen habe ich damals drei Tage ohne Gepäck verbracht. Glücklicherweise konnte ich das Malheur mit Humor nehmen, da ich mit zwei Freundinnen on Tour war, die mir jeweils Klamotten ausliehen. Allerdings war es keine wirkliche Freude, das Bikinioberteil wegen meiner nicht so üppigen Oberweite - von der einen Freundin und die Bikinihose - wegen meiner recht weiblichen Taille - von der anderen Freundin zu tragen.


»Wie lange wohl der Bustransfer nach Samana dauert?«, frage ich Lieschen nun ebenfalls, ihrer Frage ausweichend.


Indessen freut auch diese sich, dass ich ihren schweren Koffer vom Gepäckband rette und informiert mich, dass wir wohl etwa drei bis vier Stunden unterwegs sein werden.


»Oh«, entfährt es mir und ich sehe plötzlich ihn, den Surfertypen! Leider sehe ich ihn nur noch kurz von hinten, als er mit einem gefüllten Gepäckwagen durch den Ausgang verschwindet.


»Ach Silvia Kindchen, es ist nicht das erste Mal, dass ich die Strecke nach Samana mit dem Bus fahre. Der Flughafen El Catay auf Samana ist ja auch erst vor ein paar Jahren für Langstreckenflüge freigegeben worden. Die Fertigstellung hat Jahre gedauert. Typisch für die Dominikaner, haben Sie alles wunderschön ausgestattet und fertiggestellt, bis ihnen dann auffiel, dass die Landebahn - für die großen Flieger - viel zu klein war. Für die Verlängerung waren dann natürlich erst einmal Genehmigungen und Gelder nötig, die die endgültige Fertigstellung - um einige Jahre - verzögert haben. Aber wie sage ich immer wieder gern – der Weg ist das Ziel! Und die Fahrt durch das Land ist wirklich schön und wird Dir bestimmt gefallen!«, erklärt Lieschen wieder einmal ausführlich, während auch wir jetzt zusammen durch den Ausgang gehen.


Lieschen tut mir irgendwie gut und als sie nun ganz resolut und sehr selbstbewusst darauf besteht, mit mir zusammen den ersten Transferbus zu besteigen, werde ich das Gefühl nicht los, irgendwann noch dankbar dafür zu sein, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben; auch wenn sie mich ständig „Kindchen“ nennt.


Wir sind die letzten Reisegäste, die jetzt in den ersten vollklimatisierten Transferbus, nach Samana, einsteigen. Ganz vorn sind noch zwei Plätze frei und nachdem unser Gepäck verstaut ist, fährt der Bus dröhnend auf die Landstraße. Eine große Menschenmenge lassen wir dabei am Flughafen hinter uns zurück, die auf weitere Transferbusse wartet.


»Liebe Fahrtgäste, vielleicht sind Sie bereits am Flughafen informiert worden…, der Hurrikan mit Anflug auf Samana, hat glücklicherweise eine andere Richtung eingeschlagen und befindet sich nun wieder über dem offenen Meer, in Richtung USA. Es tut uns sehr leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten, aber die Flugsicherheit hat nun einmal - vor allem im Interesse der Reisenden - Vorrang! Unser Bustransfer wird etwa vier Stunden dauern. Wir werden nach etwa zwei Stunden eine kurze Pause, an einem kleinen Imbiss, machen. Wir bitten Sie daher, die Toilette möglichst nicht aufzusuchen. Sie werden während der Pause Gelegenheit finden, um auszutreten!«, hören wir eine uniformierte Dominikanerin, direkt vor uns, ins Mikrophon sprechen.


Ich bin erstaunt wie gut die Einheimische Deutsch spricht und kurz geneigt in die Hände zu klatschen.


Die Bodenmitarbeiterin der Airline verabschiedet sich aber nach kurzer Fahrt und wird, vom dominikanischen Fahrer, an einer Straßenecke - mitten im Touristennest Puerto Plata abgesetzt.


Ein Hotel reiht sich hier an das andere und gerade als ich überlege, ob dieses Landschaftsbild anhält, höre ich neben mir bereits leichte Schnarchgeräusche.


˃OK, eigentlich könnte mir ein Nickerchen auch nicht schaden˂, beschließe ich. Im Flugzeug bin ich ja nicht mehr zu einem Schläfchen gekommen und in Deutschland ist es bereits spät am Abend.


Ich fische meine Ohrhörer und mein Handy aus der Tasche und versuche mich, bei chilliger Musik, ein wenig zu entspannen und die unwirkliche Situation, in der ich mich befinde, zu realisieren.


˃Allein in der Karibik, eben noch einem Hurrikan entflogen und einen riesigen Auftrag vor mir. Eigentlich war es bisher meine Aufgabe das Backoffice zu führen, d.h. Objekte anzubieten und Verkäufe schriftlich abzuwickeln. Nun soll ich direkt Verkaufsgespräche führen und dies auch noch auf Englisch; vielleicht sogar in spanischer Sprache. Die Klientel? Wohl hauptsächlich Amerikaner, ein paar Italiener, vielleicht auch Schweizer und hoffentlich ein paar deutsche Interessenten. Juhu, vielleicht verlerne ich meine Muttersprache dann doch nicht so schnell. Ob das Organisieren, Vermitteln mit Behörden und Notaren vor Ort, wohl eher in dominikanischem Tempo ausfällt?˂, grüble ich mit geschlossenen Augen.


Gerade als meine Gedanken in ein kleines Schläfchen übergehen wollen, spüre ich mein Handy vibrieren. Ich schaue auf das Display und sehe, dass mein „neuer“ Chef anruft.


»Silvia, ich habe gesehen, dass Deine Maschine außerplanmäßig in Puerto Plata gelandet ist. Wo steckst Du denn jetzt?«, höre ich Charlie Altmann durch die Leitung brüllen.


Eigentlich ist es ja recht nett von ihm, dass er sich über meinen Reiseverlauf informiert hält, aber ich ertappe mich dabei, wie ich die kleinen Lämpchen und die Klimaanlage, über mir im Bus, nach einer versteckten Kamera absuche. Irgendwie fühle ich mich ferngesteuert und kontrolliert. So viel also zum Abenteuer Freiheit.


»Ich bin im Bus und werde hoffentlich, in gut drei Stunden, in Samana ankommen!«, antworte ich treu und ergeben.


»Gut Silvia, dann nimmst Du Dir ein Taxi und fährst zum „La Isabela“«, höre ich Charlie sagen. »Anschließend schläfst Du dich erst einmal aus. Ich werde Dir, morgen am frühen Nachmittag, dann weitere Instruktionen erteilen«, ergänzt mein Chef nun freundlicherweise.


Nach diesem, zu meiner Erleichterung, recht kurzen Telefonat, sinke ich doch noch in einen angenehmen Schlaf… ˃Herrlich, ich liege in einer Hängematte und schaukle im Wind der Palmen…˂ fange ich an zu träumen.


»Liebes, wir machen eine Pause!«, vernehme ich Lieschens Stimme neben mir und merke, wie sie vergeblich versucht, meinen eingeschlafenen Arm wach zu klopfen.


»Ja, ja ähm – wo sind wir denn, schon da?«, stottere ich und versuche meine schweren Augendeckel zu öffnen.


»Wir machen jetzt einen Zwischenstopp. Hier gibt es die besten Drinks zwischen Puerto Plata und Samana!«, höre ich Lieschen kichernd sagen.


˃Drinks?˂, denke ich, ˃das hört sich wirklich gut an!˂


Mein Mund ist anscheinend mit Sekundenschlafkleber in Berührung gekommen und allein der Gedanke an einen Eiswürfel, lässt mich hochschnellen.


Die Tür des Reisebusses öffnet sich und wir hüpfen allen voran aus dem überfüllten Gefährt.


˃Lieschen ist wirklich erstaunlich fit für ihr Alter˂, denke ich, als sie zielstrebig auf die leere Bar, in diesem niedlichen Bambushäuschen, zusteuert.


»Dos Cuba Libre e dos agua, por favor«, höre ich meine rüstige Reisebegleitung - auf perfektem Spanisch - zwitschern.


Die Cola schmeckt wirklich hervorragend, was bestimmt an dem köstlichen Zuckerrohrschnaps liegt. Die Bar füllt sich schnell. Die meisten Reisegäste tun es uns gleich und stimmen sich mit einem „vitamina potencia“ auf ihren Urlaub ein. Vielleicht spülen sie ja auch, genau wie ich, den Hurrikanschrecken hinunter.


»Wo sind denn die Toiletten?«, frage ich Lieschen, die nicht zum ersten Mal ein Päuschen hier, in dieser verwegenen Bambushütte, macht.


»Ich zeige es Dir, muss auch noch einmal austreten, bevor es weiter geht«, erklärt meine trinkfeste Begleitung.


Nachdem wir unsere Becher – viel zu schnell – geleert haben, zieht mich Lieschen, mit wippenden Silberlocken, hinter die Hütte. Hier befindet sich eine rot leuchtende Tür, die gleich ins Auge sticht.


»Die Tür lässt sich nicht richtig schließen. Ich halte Wache!«, höre ich Lieschen sagen.


Nach meinem Cuba Libre auf ex und nüchternem Magen, mache ich mir glücklicherweise keine Gedanken über das primitive Örtchen hier. Ich bin froh, endlich meine Blase entleeren zu können und öffne die Toilettentür.


Während ich ins Innere trete und die Tür hinter mir zudrücke, lasse ich die Augen durch die halbdunkle Bambushütte wandern. Erstaunt über die Größe des langgezogenen Raumes, entdecke ich ganz hinten die Toilette. Ich befinde mich eindeutig in einer anderen Welt und hänge mich vorsichtig über die Kloschüssel. Ganz bedacht darauf, bloß nichts zu berühren, krame ich dabei ein Papiertaschentuch heraus. Als ich mir anschließend die Hosen wieder hochziehe, sehe ich aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten - einen großen dunklen Schatten! - auf der roten Tür!


˃Was ist das?˂, frage ich mich und spüre Panik in mir aufsteigen.


Dank der rumartigen Betäubung bleibe ich aber ganz ruhig und höre mich sagen: »Lieschen, bitte öffne die Tür gaaanz vorsichtig und laaangsam! Frag mich nicht warum! Bitte mach einfach, was ich sage!«


Die Tür öffnet sich nun und ein paar graue Locken, darunter aufgerissene Augen, schauen durch den Spalt. Gleich einem Blitz sause ich - in Lichtgeschwindigkeit - durch die geöffnete Tür. Dabei lande ich in zwei starken Armen, die mich sicher aufnehmen.


Ich zittere am ganzen Körper und stammele etwas von »riiiesige Vogelspinnnnne an der Tür!«


»Ach Kindchen, ist doch ein ganz wundervolles Tier. Wenn Du Ihr nichts tust, tut Sie Dir auch nichts…«, höre ich Lieschens Stimme seelenruhig, durch meinen Schleier aus Rum und Schrecken. Die Silberlocke verschwindet daraufhin tatsächlich hinter der bedrohlichen Tür, auf diese besondere Örtlichkeit.


Plötzlich realisiere ich, immer noch in zwei starken männlichen Armen zu hängen und versuche vorsichtig, das dazu gehörige Gesicht zu entdecken.


Da sind sie wieder, diese wunderschönen türkisfarbenen Augen, die mich zwischen blonden Strähnen angrinsen.


»Wir haben wohl das gleiche Timing, falls Du also einmal wieder meine Hilfe bei… irgendwelchen außergewöhnlichen Toiletten benötigen solltest… Ich bin übrigens Ben!«, bemerkt mein direktes Gegenüber augenzwinkernd.


˃Uupps, wie peeeinlich!˂, denke ich erneut und versuche mich aus seinen männlichen Pranken zu lösen.


»Ja…, ähm… ich, ähm…, also… sooooo eine riiiesige Spinne habe ich wirklich noch nie, zumindest nicht in der Natur, na ja ähm…, auf einer Toilette, gesehen!«, stottere ich verlegen und ergänze: »Sorry, aber Du hast hier gerade sehr günstig gestanden… Also ich…, ich bin Silvia und ich hoffe, falls es ein nächstes Mal gibt, auf einen entspannteren Aufprall, ähm…, also ich meine, ähm… eine angenehmere Begegnung!«, stottere ich weiter und versuche auch diese Situation einigermaßen zu retten.


Mein Herz klopft, mein Blut saust und ich habe bestimmt einen hochroten Kopf, was mit Sicherheit an diesem unerwarteten Zusammenprall liegt.


Ein alkoholisches Kaltgetränk ist wahrscheinlich nicht die beste Idee, aber trotzdem höre ich meine Worte sagen: »Wie wäre es noch mit einem Drink an der Bar, auf diesen Schrecken?«


»Eigentlich gern, aber ich denke unser Päuschen wird gleich, durch den wartenden Busfahrer, beendet«, erklärt Ben, immer noch grinsend.


Lieschen kommt ganz entspannt, dabei schmunzelnd, aus dem Spinnennest und zieht mich mit sich, während auch Ben sich in die Kammer meines Schreckens traut.


»Was für ein netter junger Mann, kennst Du ihn?«, fragt mich die rüstige Rentnerin neugierig und wir werden auch schon direkt zum wartenden Reisebus gewunken.


˃Schade eigentlich˂, denke ich und hoffe insgeheim auf eine erneute – pannenfreie – Begegnung, mit diesen türkisfarbenen Augen.


Meine, mittlerweile schon zur Vertrauten gewordene, Reisebegleiterin fragt mich einmal wieder neugierig aus, ob ich denn verheiratet wäre und wo genau ich auf Samana


wohnen werde.


˃Ok˂, denke ich, ˃was soll`s˂ und antworte schließlich ganz ehrlich: »Nein, ich bin ledig und nein, ich kenne meinen Retter vor Vogelspinnen bisher noch nicht. Sagt Dir die ehemalige Hotelanlage „Amsha Marina“, jetzt „La Isabela“ an der Playa Coson vielleicht etwas?«, frage ich nun zurück.


»Oh, die Playa Coson ist traumhaft! Ein unberührtes Paradies, mit einem wunderschönen langen Sandstrand. Dieser ist von Palmen umsäumt und geht in die Punta Bonita über. Meine Strandbude liegt nur ein paar Kilometer davon entfernt!«, antwortet Lieschen begeistert und ergänzt: »Aber Kindchen, in Deinem Alter solltest Du lieber nach Las Terrenas, dort ist mehr Unterhaltung. Die Hotelanlage ist doch auch schon längere Zeit außer Betrieb. Du musst Dich vor Ort mit Sicherheit an die Flora und vor allem an die „Fauna“ gewöhnen!«, erklärt das Silberlöckchen augenzwinkernd und mir wird schon jetzt ein wenig mulmig, beim Gedanken an weitere haarige Monster.


Wir lassen uns erneut auf unsere Plätze, in der ersten Reihe des Reisebusses, plumpsen und ich finde es immer wieder beeindruckend, wie schnell dieser Automatismus einsetzt. Im Restaurant beispielsweise finden sich die Menschen gern auf ihrem angestammten Platz ein; selbst beim Sport wird die Gymnastikmatte an derselben Stelle ausgerollt, wie beim letzten Mal. So nun auch hier, im Bus.


Ich höre gerade wie der alte, klapprige Motor des Reisebusses angelassen wird, als Ben eben noch durch die Tür springt. Während ich mich dabei ertappe, seinen sportlichen Körper zu scannen, zwinkert er mir zu und geht an uns vorbei, in das hintere Ende des - langsam anfahrenden - Vehikels.


Die Landschaft wird inzwischen auch interessanter. Auf der linken Seite lugt ab und an das türkisfarbene Wasser, zwischen Palmenwedeln und kleineren Hotels, hindurch. Rechtsseitig sind Felder mit grasenden Kühen zu sehen; falls man diese Tiere so bezeichnen kann. Irgendwie sehen die Kühe hier viel zierlicher aus und sind sandfarbend getarnt. Vor uns wird es bergiger und nun, da das Licht sich langsam rötlich einfärbt, fange ich allmählich an, mich etwas zu entspannen.


»Was hast Du denn nun genau zu tun an der Playa Coson?«, hakt Lieschen noch einmal nach.


Irgendwie bin ich mir sicher, dass meine neue Freundin sowieso keine Ruhe geben wird und antworte ihr: »Das „Amsha Marina“ wurde verkauft und wird nun, seit etwa zwei Monaten, zu einer 5-Sterne Anlage, mit dem Namen „La Isabela“, ausgebaut. Da das Hotel selbst nicht die Kapazitäten für Sportclub, Wellness usw. hat, wurde das anschließende Grundstück mit erworben. Dort sind zusätzlich mittlerweile prachtvolle Villen entstanden, die zum Verkauf angeboten werden.«


Lieschen sieht mich interessiert und nachdenklich an.


»„La Isabela“, aha! La Isabela war übrigens die erste von Europäern planmäßig angelegte Siedlung auf amerikanischem Boden. Sie wurde von Christoph Kolumbus an der Nordküste der Insel Hispaniola gegründet! Und Du? Was genau musst Du dort machen?«, fragt sie, scheinbar ehrlich interessiert, nach.


Ich freue mich über den wandelnden Reiseführer neben mir und erkläre weiter: »Die zukünftigen Eigentümer der Villen, können dann ebenfalls sämtliche Leistungen des Hotel „La Isabela“ in Anspruch nehmen. Deshalb bin ich hier. Ich soll den Verkauf ankurbeln! Dazu gehört die Vorbereitung und Koordination mit den Arbeitern vor Ort, um sicherzustellen, dass alles nach Plan läuft. Außerdem das Erstellen von Präsentationsunterlagen und das Führen von Verkaufsgesprächen mit Interessenten, die mein Chef akquiriert.«


»Oha, das klingt ja sehr spannend und anspruchsvoll!«, gibt das Silberlöckchen weiter interessiert von sich.


»Na ja, ich werde sozusagen in kaltes Wasser geworfen und kann so, wenn alles gut läuft, einen ganz schönen Karrieresprung hinlegen. Lieschen, eine Vogelspinne oder ähnliches darf mich einfach nicht von dieser riesigen Herausforderung abhalten!«, flüstere ich meiner Sitznachbarin nun etwas leiser und freimütig zu.


Lieschen überlegt kurz, knetet dabei mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn und antwortet: »Mädchen, das hört sich für meine alten Ohren sehr aufregend, abenteuerlich und spannend an, aber bleib vorsichtig - nicht nur vor Vogelspinnen! Du bist hier in einer gänzlich anderen Welt! Alles läuft nur halb so schnell, nicht nach Plan; ständig muss improvisiert werden. Nicht zuletzt sind die Dominikaner ein sehr liebenswertes, aber auch nicht gerade arbeitsreiches, Völkchen!«


»Apropos arbeitsreich, der neue Hoteldirektor heißt Rafaél Martinez und ist offensichtlich Dominikaner. Sagt Dir der Name zufällig etwas?«, frage ich Lieschen, in der Hoffnung auf weitere Infos.


Mein Gegenüber holt tief Luft und erklärt weiter: »Nein Silvia, der Name sagt mir leider nichts. Aber die dominikanischen Männer, die eine junge Frau sicherlich und in jedem Falle wunderschön finden, sich jedoch nicht unbedingt etwas sagen lassen, solltest Du mit Vorsicht genießen. Pass unbedingt auf, nie falsche Hoffnungen zu wecken, sonst verletzt man hier einen großen Stolz!«


Mir ist plötzlich gar nicht mehr so wohl bei dem Gedanken daran, auf was ich mich hier eingelassen habe und ich bin nun sehr erleichtert, dass Lieschen mir ihre Hilfe anbietet.


Sie kritzelt ihre Adresse und Telefonnummer auf einen Notizzettel und reicht ihn mir mit den Worten: »Silvia, Du kannst mich jederzeit anrufen!«


Ich bedanke mich und bin ein wenig beruhigter. Trotzdem hoffe ich, ihre Hilfe nicht in Anspruch nehmen zu müssen.


Langsam wird es dunkel. Hier in der Karibik wird es ja bereits gegen frühen Abend stockdunkel. Stockdunkel vor allem auch deshalb, weil es einfach nicht so viel Licht gibt. Hier sind keine größeren Städte und Straßenlaternen sehe ich, außerhalb der kleinen Ortschaften, überhaupt nicht.


Lieschen klärt mich noch darüber auf, dass ein großes Stromaggregat einfach Plicht ist, da der Strom oft ganz plötzlich für Stunden, manchmal sogar Tage, ausfällt. Auch mir geht nun die Energie aus und ich schließe meine Augen, während mich bereits der Schlaf an sich zieht.


Wenig später zupft Lieschen wieder an meinem gerade eingeschlafenen Arm und teilt mir mit, dass wir gleich in Sanchez sind. Dies ist die letzte Station vor dem Pass nach Samana.


»Silvia Kindchen, wir werden in Sanchez in kleinere Busse umgeladen, da der große Reisebuss den Pass nach Samana, das heißt die Serpentinenstraße, nicht befahren kann. Das ist immer so und völlig unbedenklich!«, erklärt meine treue Weggefährtin vorsorglich und ich gewöhne mich allmählich wirklich an ihre auskunftsfreudige Gesellschaft.


Der Bus hält plötzlich und völlig unerwartet an, inmitten der Finsternis! Der Busfahrer versucht in gebrochenem Englisch zu erklären, dass nun alle Reisegäste das Fahrzeug verlassen müssen, da der Transport mit anderen Fahrzeugen fortgesetzt wird. Ein allgemein ratloses Gemurmel unter den aufgeregten Passagieren, lässt mich schmunzeln. Wahrscheinlich wäre ich ebenfalls etwas geschockt und verwirrt gewesen, wenn mich nicht die gute Seele neben mir, bereits geimpft hätte.


Wir stolpern dann auch als Erste ins Freie und ich fühle mich von der warmen, tropischen Luft aufgefangen und in den Arm genommen. Ein unbeschreibliches Glückgefühl erfasst mich in dieser dunklen, feuchtwarmen Umgebung. Während die Grillen, oder vielleicht auch Frösche, ein laut zirpendes Konzert für uns geben, nehme ich das bunte Treiben um den Reisebus, nur hintergründig wahr. Der Himmel ist so sternenklar. So viele Sterne habe ich noch nie am Himmel gesehen.


˃Juhu, von einem Hurrikan weit und breit keine Spur!˂, denke ich erleichtert.


Lieschen hat gerade einige verwirrte Reisegäste über diesen - ganz normalen - Zwischenstopp, zwecks Verladung auf kleinere Fahrzeuge, aufgeklärt, als der leere Reisebus auch schon abfährt. Ich mustere dabei die gemischte Meute aus Backpackern, reiferen Touristen mit großem Gepäck sowie einigen Familien mit Kleinkindern und auch ein paar Einzelreisenden mit spärlicherem Gepäck.


Wir stehen nun also völlig verlassen in der dunklen Einsamkeit, da entdecke ich einen schwarzen Mann mit einer übergroßen Flinte. Aufgeregt zupfe ich Lieschen am Arm und frage sie, ob wir nicht vielleicht doch entführt werden.


»Nein Silvie, alles ganz normal. Wir befinden uns halt in einem recht armen Land und ein wenig Schutz für die Touristen, ist hier dann doch erforderlich; zumindest in der nächtlichen Einsamkeit. Wenn Du aber meine persönliche Meinung hören willst, ist die Maschinenpistole nur eine Attrappe oder so verrostet, dass sich im Notfall auch kein Schuss mehr löst!«, erklärt Lieschen verschmitzt und mit einem neuen Kosenamen für mich.


Jetzt blickt sie noch verschmitzter und mit einem Kopfnicken in Richtung des, etwas abseits in der Dunkelheit stehenden, Surfertypen und ich denke wieder einmal: ˃Diese phänomenale Frau ist einfach alterslos!˂


Auf der Straße herrscht überhaupt kein Verkehr. Die Reisenden flüstern müde und erschöpft in der Dunkelheit, aber ich sauge die lauten Naturgeräusche förmlich in mich auf.


Es ist merkwürdig, doch ich fühle mich völlig entspannt. So entspannt wie schon lange nicht mehr und bin nun fast ein wenig traurig, als sich plötzlich fahrende Lichter nähern. Drei Kleintransporter erleuchten jetzt den dunklen Platz, bevor ich die Chance genutzt habe, Ben locker und ohne Peinlichkeiten zu begegnen.


Zwei der Transporter haben ein Schildchen mit der Aufschrift „Las Terrenas“ und einer die Aufschrift „Samana/Las Galleras“ an der Windschutzscheibe. Ganz selbstverständlich steigen Lieschen und ich in einen der Kleinbusse nach Las Terrenas, stellen unsere Koffer vor dem Gefährt ab und setzen uns nebeneinander. Dieses Mal allerdings auf die Plätze in der hintersten Reihe.


Allmählich mache ich mir Gedanken, wie ich meinen weiteren Aufenthalt - in diesem aufregenden Abenteuerland - ohne meine neue Freundin bewältigen soll und bin nun sehr froh um ihren Adresszettel, in meinem Rucksack. Da in dem Kleintransporter Enge herrscht, quetsche ich mir mein üppiges Handgepäck auf den Schoß und kann dabei kaum noch aus dem Fenster schauen, geschweige denn, mich irgendwie rühren.


Aus dem kleinen Spalt blickend, der mir noch bleibt, sehe ich das knackige Hinterteil, mit der blonden Surfermatte. Ben steigt gerade in den zweiten Transporter nach Las Terrenas ein.


Ein merkwürdig enttäuschtes Gefühl macht sich in mir breit, aber ich freue mich, dass auch er offensichtlich nach Las Terrenas fährt.


˃Ach was˂, denke ich, ˃Du bist nicht zum flirten, sondern zum Arbeiten hier und nach so einem peinlichen Start, muss es nun wirklich keine Fortsetzung geben!˂


Hinter uns rumpelt und pumpelt es lautstark. Der Fahrer wirft die Koffer auf einen kleinen Hänger und zieht, schiebt und stopft das Gepäck unsanft auf den klapprigen Anhänger. Wieder einmal hoffe ich inständig, dass mein Köfferchen heil und unversehrt bleibt. Gut, dass ich nicht jedes Mal in der Nähe bin, wenn mein Gepäck misshandelt wird. Die Spuren nach jeder Reise sind jedoch unübersehbar. Ich bin froh, mir damals ein super teures Plastikköfferchen, in meiner Lieblingsfarbe Türkis, gegönnt zu haben.


Vor meinem jetzigen, treuen Reisebegleiter hatte ich einen Stoffkoffer, der - nach wenigen Urlauben und einer besonders ruppigen Flugzeugverladung - irgendwann schwer lädiert und traurig auf dem Gepäckband lag. Die Fluggesellschaft erstattete dann leider auch nicht wirklich viel für das ausgediente Stück und ich musste kräftig in die eigene Tasche langen, um mir meinen jetzigen Koffer leisten zu können. Uns verbindet bereits eine wirklich lange und erlebnisreiche Freundschaft und ich könnte es kaum verkraften, wenn meinem besten Stück irgendetwas passieren würde.


Ein paar Gurte werden noch gezurrt und vertäut, dann setzt sich das kleine, vollgepfropfte Gefährt in Bewegung.


Es geht bergauf und noch weiter bergauf, Kurve rechts, Kurve links und wir werden ordentlich durchgerüttelt.


Gerade überlege ich, wie die Aussicht hier wohl bei Tageslicht wäre, da erklärt meine seelenverwandte Sitznachbarin: »Der Ausblick von hier oben auf dem Pass ist wunderschön! Du kannst bis zum Meer und den herrlichen Stränden der „Playa Coson“ und „Punta Bonita“ sehen. Das solltest Du Dir unbedingt einmal am Tage anschauen!«


Dabei tätschelt Lieschen meine Hand und fragt mich, ob ich ein Fahrzeug vor Ort haben werde.


»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Heute soll ich mir ein Taxi nehmen. Vielleicht bekomme ich ja einen Fahrer zur Verfügung gestellt. Das hoffe ich zumindest, denn ich fahre nicht besonders gern Auto und schon gar nicht im Ausland«, erkläre ich.


»Das ist sehr vernünftig mein Liebes. Du kannst hier auch jederzeit mit einem Motoconcho, sozusagen als Taxiersatz, fahren. Das kostet nur wenige Pesos und ist recht lustig. Meine Bandscheiben reagieren leider seit einigen Jahren etwas empfindlich darauf und ich nutze die Motoconchos nur noch für kurze Strecken und falls ich zu viel getrunken habe«, informiert mich Lieschen lachend und ich bin gespannt, wie viele Kosenamen sie mir noch gibt.


»Ich habe einen eigenen Wagen vor Ort, aber für junge Leute ist es ein großer Spaß und für die Einheimischen sowieso. Du wirst sehen, ganze Familien plus Gepäck finden auf diesen Mofas Platz. Es wirkt schon recht komisch, dass die Beladung oft üppiger ausfällt, als das Gefährt«, führt meine neue Freundin begeistert weiter aus.


Merkwürdig, trotz der fortgeschrittenen Stunde fühle ich mich nun frisch und wach und irgendwie ganz kribbelig. Der Bus hält jetzt endgültig auf einer Tankstelle am Ortseingang von Las Terrenas, die sogar noch beleuchtet ist.


Wieder empfängt mich diese warme und weiche Luft, die meine Haut ganz zart streichelt. Eine wohlige Gänsehaut macht sich auf meinen Armen breit. Die Koffer werden abgeladen und ich bin überglücklich, mein unversehrtes Gepäckstück in Empfang zu nehmen. Laute karibische Musik dringt aus dem Tankstellenhäuschen, vor dem ein paar Einheimische sitzen und etwas trinken.


Fast wollen meine Füße sich zu diesen Klängen selbständig machen, da höre ich hinter mir eine bekannte und aufregende Stimme sagen: »Euch einen schönen Urlaub! Vielleicht sieht man sich ja die Tage mal in Las Terrenas! Du schuldest mir noch einen Drink! Also hasta luego!«


Während ich noch ganz überrascht versuche etwas zu erwidern, steigt Ben auch schon augenzwinkernd in eines der wartenden Taxis. Ich lächle freudestrahlend hinterher und als er sich im Wagen noch einmal nach mir umdreht, hoffe ich, diesem aufregenden Mann bald wieder zu begegnen. ˃So groß kann Las Terrenas ja nun auch nicht sein!˂, denke ich.


»Silvia Liebes, ich würde mich sehr freuen, wenn Du mich einmal besuchst und wir vielleicht in den nächsten Tagen, wenn Du richtig angekommen bist, einmal voneinander hören würden«, dringt nun eine, mir mittlerweile vertraute, weibliche Stimme an mein Ohr.


Irgendwie bin ich noch ganz durcheinander, drücke Lieschen rechts und links ein Küsschen auf die Wangen und verspreche mich bald zu melden. Meine liebe Reisebegleitung wünscht mir einen guten Start hier, wartet bis ich in eines der Taxis einsteige, winkt mir zu und entschwindet schließlich ebenfalls, in eines der klapprigen Fahrzeuge.


Fast ist mir schwer ums Herz und die Anreise kommt mir mittlerweile wie eine halbe Ewigkeit vor. Aber der Gedanke an eine kühle Dusche und ein gemütliches Bett, lässt mich jetzt doch auf mein Ziel freuen.


Mein Taxifahrer saß eben noch bei den anderen Einheimischen, am Tisch vor dem Tankstellenhäuschen. Während er mich fragt, wohin die Fahrt gehen soll, nehme ich einen kerosinartigen Geruch wahr, der wohl eher nicht von der Tankstelle, sondern aus seinem Mund kommt. Plötzlich und ganz automatisch schaltet mein Gehirn auf Spanisch um. Als ich dem Fahrer mein Reiseziel mitteile, grinst mich dieser anerkennend - im Rückspiegel - an.


˃Hoffentlich dauert die Fahrt bis zum „La Isabela“, wie mein „Arbeitsprojekt“ jetzt heißen soll, nicht so lange˂, denke ich und kämpfe mit dem Sicherheitsgurt, der wohl nur Dekoration ist.


Wir fahren scheinbar entlang der Hauptstraße von Las Terrenas, die auch um diese Zeit noch gut besucht ist. Karibische Bretterbuden wechseln sich mit modernen, aber sehr stilvollen Läden, Restaurants und Bars ab. Hier und da ein beleuchteter Stand mit bunten Bildern, die mich auf Anhieb ansprechen und die ich sicherlich noch einmal näher betrachten werde. Nicht nur viele Einheimische, sondern auch weiße Gesichter spazieren am Straßenrand oder sitzen in den Bars. Da sehe ich dann auch die, von Lieschen schon gut beschriebenen, Motoconchos - voll besetzt in waghalsigen Manövern - an uns vorbeiziehen.


Der Fahrer fragt, ob ich Musik hören möchte und drückt im selben Moment auf den Knopf an seinem klapprigen Radio. Die karibischen Klänge nehmen mich erneut gefangen und als ich mich gerade entspannt in meinen Sitz lehne, lässt mich lautes Hupen und Brüllen erschreckt zusammenzucken.


Mein Chauffeur fängt lautstark und temperamentvoll an, aus dem Fenster zu rufen und seinen Gesprächspartner, aus einem entgegenkommenden Fahrzeug, zu begrüßen. Die Musik im Wagen ist ebenfalls recht laut und das Spanisch hier, hört sich auch etwas eigenwillig an. Ich verstehe kaum ein Wort, außer »La Isabela« und nehme dazu Gelächter wahr. ˃Ob das wohl ein gutes Zeichen ist?˂ überlege ich, nicht besonders beruhigt.


Inzwischen ist der Verkehr, auf dieser offensichtlichen Hauptstraße, komplett lahm gelegt und ein Hupkonzert beginnt. Die Situation bringt meinen Fahrer aber nicht aus der Ruhe und erst, nachdem sich ein - deutlich nicht mehr ganz nüchterner - Jungspund vor den Wagen stellt, seine Hose öffnet - dabei seinen wirklich unglaublich langen Penis entblößt! - und vor das Auto pinkelt, setzt der Taxifahrer den Wagen erneut in Bewegung.


Mir ist der komplette Unterkiefer ausgehakt; meine Augen sind weit aufgerissen und ich bin mit dieser unwirklichen Situation total überfordert. Ich weiß nicht, ob ich laut loslachen soll oder Angst haben muss. Lieschen sagte ja irgendwas von Respekt und ich beschließe deshalb, diese hoffentlich einmalige – Situation komplett zu ignorieren.


Als ich kurz darauf über den wirklich riesigen, schwarzen Schwanz nachdenke, kann ich mir ein mega Grinsen allerdings nicht verkneifen. ˃Auf welche Sitten habe ich mich hier bloß eingelassen?˂, frage ich mich verwirrt.


Aber auch meine Blase drückt nun schon länger und ich hoffe, bald im Hotel zu sein.


Kurze Zeit später verlassen wir die Hauptstraße und die Umgebung ist wieder in völlige Dunkelheit getaucht. Ein paar Hütten und auch einige nette Häuschen sind, am Straßenrand und in Hanglage, zu erkennen.


Die Straße wird auf einmal sandig und während mir der Fahrer irgendetwas davon erzählt, dass diese noch im Bau ist, biegt er in einen Palmenhain ein. Ich sehe vor uns nur noch einen Sandweg mit tiefen Schlaglöchern. Rechts und links Palmen, soweit ich es im Scheinwerferlicht erkennen kann.


Vor uns glitzert plötzlich das Wasser im Mondschein und wir nehmen eine holprige Linkskurve, auf einen noch schmaleren Pfad, der direkt am Meer entlang führt.


Wunderschön und doch beängstigend wirkt diese Umgebung auf mich. ˃Eine romantische Mondscheinfahrt, mit einem geliebten Mann, wäre hier sicher ein Genuss. Ein nächtlicher Spaziergang am Strand könnte dann bestimmt sehr schön sein!˂, überlege ich. Hier und jetzt, allein mit einem fremden Dominikaner, der zwar glücklicherweise mein Vater sein könnte, macht mir die Situation aber ein wenig Angst.


Ich frage mich einmal wieder: ˃Auf was für ein Abenteuer habe ich mich da eigentlich eingelassen? Ob ich in dieser absoluten Pampa wirklich zurechtkommen werde?˂


Wir fahren wieder eine scharfe Linkskurve, dann rechts und plötzlich - wie aus dem Nichts! - taucht ein spärlich beleuchteter Hotelbau - oder eher ein Hotelbunker! - vor uns auf.


Ein klappriges Schild hängt am Eingang, auf dem noch „Amsha Marina“ steht. Ich bin wirklich sehr gespannt auf den neuen Hoteldirektor, mit dem ich Hand in Hand arbeiten soll. Bereits bevor ich aussteige bin ich mir sicher, dass hier eine Menge Arbeit und Ärger, auf mich und meine Ängste, wartet.




*La Isabela


Der Fahrer hievt mein schweres Köfferchen aus dem Wagen. Nachdem ich die kurze Taxifahrt plus reichlich Trinkgeld bezahlt habe, ernte ich noch ein paar freundliche spanische Worte und ein charmantes Lächeln, aus seinem zahnlosen Mund.


Die noch spärlich eingerichtete Eingangshalle ist menschenleer und nur wenig beleuchtet. Es riecht nach frischer Farbe und ich sehe im halb dunklen Raum ein wunderschönes Wandgemälde. Vielleicht ein wenig kitschig, aber herrlich karibisch. Die Lebensfreude hier blickt mir quasi in bunten Farben entgegen.


»Hola« versuche ich es, dann noch einmal etwas lauter, »hola!«


Jetzt höre ich Geräusche aus dem angrenzenden Raum und werde von einem, etwas verschlafen wirkenden, Dominikaner begrüßt. Ich stelle mich kurz vor und während der Portier nach einem Schlüssel sucht, nehmen meine Ohren wieder dieses spanische Kauderwelsch wahr, das nicht ganz einfach zu verstehen ist.


Der Portier greift nach meinem Koffer und bittet mich, ihm zu folgen. Wir verlassen den Rezeptionsbereich auf der anderen Seite und gehen einen - mit Blumen und einigen Palmen eingefassten - Weg entlang, der in den mittleren Bereich der Anlage führt. Hier im Innenhof wirkt die Hotelanlage überhaupt nicht mehr steril, sondern hat ein mediterranes Gesicht. Wir kommen an einer großen Strohdachhütte mit einem Open-Air-Bereich vorbei, in dem sich wohl das Restaurant befindet.


Mir laufen die Schweißtropfen aus allen Poren und meine Klamotten kleben am gesamten Körper. Meine Blase drückt jetzt wirklich im Endspurt. Ich hoffe nun bald allein, in einem sauberen Badezimmer, zu sein.


Der Anblick des noch trockenen Pools, hinter dem Restaurant, enttäuscht mich ein wenig. ˃Egal˂, denke ich, ˃gleich werde ich eine herrlich erfrischende Dusche genießen˂ und freue mich bereits morgen im Meer zu baden. Oder sollte ich besser sagen am heutigen Tage, denn es ist inzwischen weit nach Mitternacht.


Wir gehen im vorletzten Gebäude über eine geschwungene Außentreppe nach oben und ich wäre glücklich über ein Zimmer mit Meerblick. Die Arme des zierlichen Portiers werden, Dank dem Gewicht meines Koffers, scheinbar immer länger. Ich kann hören wie er erleichtert aufatmet, als wir endlich die Tür, im zweiten und zugleich obersten Stockwerk, erreichen. Fast kann ich es nicht mehr erwarten, endlich Erleichterung zu finden und blicke ungeduldig auf die Tür vor meiner Nase. Doch diese lässt sich nicht öffnen.


Der Portier wackelt, rüttelt und drückt, aber nichts tut sich. Er zieht den Schlüssel wieder heraus, schüttelt mit dem Kopf und entschuldigt sich, aber er hat wohl den falschen Schlüssel mitgenommen und ist gleich zurück.


˃Hilfe, auch das noch˂, denke ich und wippe unruhig von einem Bein auf das andere. Dennoch bin ich irgendwie entspannt und wieder völlig gefangen genommen, von der Geräuschkulisse der zirpenden Grillen, der raschelnden Palmenblätter und der rauschenden Meeresbrandung. Die schwüle feuchte Luft ist eins mit meinem durchweichten Körper und gerade, als ich überlege, mich irgendwo hinter dem Gebäude zu erleichtern, kommt der Portier zurück.


Die Tür lässt sich nun problemlos öffnen und ich versuche mich, möglichst schnell, freundlich zu verabschieden. Der zarte Dominikaner knipst die Lichtschalter ein und erklärt mir dabei, dass dieses Zimmer bereits renoviert und neu eingerichtet sei. Nur die Schließanlage werde noch auf ein Kartensystem umgestellt und leider gebe es derzeit Probleme mit der Wasserversorgung!


˃Probleme mit der Wasserversorgung – wie bitte – Hilfe!˂, denke ich erschrocken und frage noch einmal genau nach, ob ich sein Spanisch auch richtig verstanden habe.


Leider führt der Portier jetzt noch ausführlicher aus, dass für die Toilettenspülung ein Eimer Wasser bereit steht. Außerdem hofft er, dass sich der Engpass in den nächsten Tagen beheben lässt.


Meine Blase ist nun kurz vor dem Platzen und ich lasse mich auf kein Gespräch oder irgendeine Krisendiskussion mehr ein. Hastig bedanke ich mich, drücke die Tür hinter dem Portier zu und flitze eilig auf die Toilette.


Endlich erleichtert und gleichzeitig bedrückt und schockiert, realisiere ich nun meine Situation. Keine Dusche, noch nicht einmal ein einziges Tröpfchen Wasser kommt aus dem Hahn. Keinerlei Erfrischung! Ich bin so furchtbar enttäuscht, nach dieser ellenlangen und aufreibenden Anreise, keine Dusche nehmen zu können. Hoffnungsvoll versuche ich deshalb immer wieder die Dusche und den knarzenden Wasserhahn zum Laufen zu bringen.


Völlig erschöpft ergebe ich mich dann meiner Lage und fange an, das Zimmer näher zu inspizieren.


Das wichtigste ist auf Reisen für mich immer ein sauberes, funktionstüchtiges Badezimmer und dann der erste Blick vom Balkon.


Auf dem Weg, den Austritt zu erkunden, komme ich an einem kleinen Kühlschrank vorbei. Während ich die Tür öffne, hoffe ich inständig, dass dieser wenigstens - mit gekühlten Getränken - gefüllt ist.


»Juhu«, gebe ich erleichtert von mir und greife nach einer großen Flasche Wasser, von der ich sofort einen wirklich kräftigen Schluck nehme. Dann kann ich es mir nicht verkneifen, ein wenig davon, mitten in mein Gesicht zu kippen. Ich genieße wie die herrlich kühle Flüssigkeit meinen Hals herunter, bis in mein Dekolleté, rinnt und mich ein wohliger Schauer erfasst. Sogar meine Brustwarzen sind begeistert und spannen sich gegen den saunaartigen BH.


»„Padrone“«, lese ich und nehme gleichzeitig noch eine dunkle Flasche, die nach Bier aussieht, aus der Kühlbox.


»Prima, ein „Cerveza“«, studiere ich das Etikett. Langsam werde ich entschädigt und freue mich jetzt besonders über ein herrlich kühles Bierchen.


˃Gut, aber wo finde ich denn nun einen Flaschenöffner?˂, überlege ich.


Auf dem Sideboard, in dem auch der Kühlschrank eingebaut ist, liegt kein Öffner; in den Schränken auch nicht. Ich wandere weiter durch den Raum.


Hier steht ein, wirklich einladendes und geschmackvolles, Kingsize Bett aus Rattan. Darauf eine hübsche Decke mit tropischen Blumenmotiven. Die dazu passenden Gardinen rahmen die geöffneten Shutter an den Fenstern. Ein paar bunte und mit karibischen Motiven bedruckte Bilder hängen an den Wänden. Links und rechts neben dem Bett befinden sich kleine Nachttischchen, ebenfalls aus Rattan, sowie ein passender Sessel.


Weit und breit aber kein Flaschenöffner in Sicht. Auch in dem großen Einbauschrank mit integriertem Safe nicht.


Vorsichtshalber schaue ich noch einmal ins Badezimmer. Dieses macht, mit seinem Marmorwaschbecken und recht modernen Armaturen, einen noblen und eigentlich auch einladenden Eindruck.


˃Wäre nur dieses blöde Wasserproblem nicht˂, denke ich.


»Wie soll ich die herrlich kühle Bierflasche nun bloß öffnen?«, zetere ich jetzt aber laut.


Ich versuche mich zu erinnern, wie coole Jungs so ein Problem lösen würden.


˃Mit einem Feuerzeug oder einer Tischkante? Irgendwie muss sich das Objekt meiner Begierde doch jetzt öffnen lassen!?˂, überlege ich.


˃Ok, ich versuche mich also erst einmal an der Tisch- bzw. Sideboardkante˂, beschließe ich dann.


»Aua, keine gute Idee«, stöhne ich auf.


˃Außerdem geht durch diese Aktion wohl eher das nagelneue Möbelstück kaputt, als dass sich die Flasche öffnen ließe. Ein Feuerzeug habe ich nicht dabei und auch nichts Ähnliches˂, grübele ich weiter.


Enttäuscht trete ich auf den Balkon, um neugierig den Ausblick zu checken. Alles liegt im Dunkeln, aber das Meer glitzert mir von weitem unübersehbar und hörbar entgegen.


Ich lasse mich auf einen der bereit stehenden Stühle plumpsen, als mein Blick über den Balkontisch gleitet. Da entdecke ich einen Aschenbecher mit Streichhölzern und - direkt daneben - einen Flaschenöffner!


»Juhu juhu«, freue ich mich wie ein kleines Kind und öffne das eiskalte Bier wie eine Süchtige.


˃Köstlich, einfach nur köstlich dieses dominikanische Cerveza˂, denke ich, während mir die kalte Flüssigkeit die ersehnte Dusche - wenigstens von innen - gibt.


Ein zweites Glücksgetränk kann ich mir dann auch nicht verkneifen.


Ich bin jetzt viel zu müde und entspannt, um irgendetwas zu tun. Gerade schaffe ich es noch, meine verschwitzten Klamotten auszuziehen und mich nackt auf das herrlich gemütliche King Size Bett plumpsen zu lassen.


Das laute Rauschen der Brandung begleitet mich in einen tiefen, tiefen Schlaf. In diesem sehe ich kleine zierliche, dunkelhäutige Dominikaner, mit blonden langen Haaren und türkisfarbenen Augen.




*A la playa


Ich bin hellwach! Nicht so wie zuhause, wenn der Wecker klingelt und man ihn am liebsten weiterstellen möchte. Nicht wie zuhause, wo ich - als Langschläfer - überhaupt nicht von allein wach werde.


Nein, ich bin gerade so etwas von wach und ausgeschlafen, ˃bestimmt habe ich den ganzen Tag verschlafen˂, befürchte ich. ˃Aber irgendwie ist es noch nicht wirklich hell und ich liege eindeutig nicht in meinem eigenen Bett˂, sortiere ich weiter die Lage.


˃Gut, ich habe zwar gestern die Vorhänge in diesem Hotelzimmer vorgezogen˂, fällt es mir wieder ein, ˃aber so dunkel und dick ist der geblümte Stoff nun wirklich nicht.˂


Ein Blick auf die Uhr verrät mir, es ist kurz nach fünf. ˃Kurz nach fünf am Morgen! Wie geht das bloß? Ich bin völlig ausgeschlafen und munter!˂


Nun dämmert es mir wieder ˃zuhause - ja wo war das doch gleich? – ist es ja bereits sechs Stunden später!˂


Ich angele nach meinem Höschen und dem immer noch klammen Shirt. Dann schleiche ich mich erneut neugierig auf den Balkon.


˃Wie wunderschön, oh wie schön ist diese Aussicht hier! Noch viel phantastischer, als ich es gestern vermutet hätte˂, freue ich mich.


Nach links habe ich den besten Ausblick, durch den Palmenhain, auf das - vermutlich türkisfarbene - Meer und den weißen Sandstrand. Geradeaus überblicke ich die Hotelanlage, die aus mehreren zweistöckigen Gebäuden besteht. Einige der Häuser haben bereits einen farbenfrohen Anstrich bekommen, andere sind wohl noch nicht fertig.


In der Anlage befinden sich unzählige Palmen und Blumen in allen Farben. Besonders die pinkfarbenen und hoch empor klimmenden Bougainvilleas, haben es mir angetan.


Rechts blicke ich auf den geschmackvoll geschwungenen Pool, in dem sich ja leider noch kein Wasser befindet. Dahinter das Restaurant, mit überdachter Terrasse. Auch hier sehe ich Farbeimer und einiges andere lagern. Die Stühle stehen zusammengeschoben in einer Ecke.


˃Egal˂, denke ich, ˃Hauptsache das Wasser kommt bald wieder aus den Hähnen˂. Apropos Hähne, irgendwo höre ich tatsächlich Hähne krähen und sehe die Sonne langsam erwachen.


˃Jetzt ein Bad in der erfrischenden Meeresbrandung˂, sagt mir meine innere Stimme.


Irgendwie bin ich sowieso ein Wassermensch und suche, gerade im Urlaub, stets nach einer Möglichkeit zum schwimmen. Ich muss mir wohl leider eingestehen, nicht im Urlaub zu sein. ˃Diese frühe Morgenstunde gehört aber nun wirklich noch mir˂, beschließe ich.


Als Kind bin ich oft mit meinen Eltern, in einem total überfüllten Kleinwagen, natürlich ohne Klimaanlage, nach Spanien gereist. Die Anfahrt dauerte drei Tage lang, mit zwei Zwischenübernachtungen. Am meisten freute ich mich immer auf die zweite Übernachtung in Frankreich, die meine Eltern, zur Belohnung der langen Anreise, mit Pool buchten. Egal zu welcher Zeit wir unser Zwischenziel erreichten, ich hatte den Bikini schon griffbereit und plantschte darauf los, noch bevor wir richtig eingecheckt hatten.


˃So, wie war noch gleich der Zahlencode von meinem, bisher ungeöffneten, Köfferchen?˂, muss ich mich nicht wirklich fragen. Wie schon seit jeher, die ersten drei Ziffern meiner Telefonnummer.


»Plopp«, und noch einmal rechts und links »plopp, plopp!« Der prall gefüllte Koffer drückt den Deckel auf.


Wohl weislich habe ich einen Bikini ganz oben, neben meinem Beautytäschchen, verstaut.


Gar nicht so einfach, in einen Koffer, der nur dreiundzwanzig Kilogramm wiegen darf, Klamotten und Co. für unbestimmte Zeit und unbekannte Zwecke einzupacken. Ich denke kurz darüber nach, den Inhalt auszuräumen. Schnell entschließe mich dann aber doch meinen - systematisch und in stundenlanger Arbeit - gepackten Koffer erst einmal in Frieden zu lassen.


˃Sollte das Wasserproblem nicht umgehend behoben werden, suche ich mir vielleicht lieber eine andere Bleibe˂, überlege ich und greife nach dem Bikini. Außerdem angle ich meine Zahnbürste sowie die Zahncreme aus dem Kulturbeutel.


˃Warum heißt wohl ein Kulturbeutel eigentlich Kulturbeutel?˂, frage ich mich und beschließe, einmal danach zu googeln.


»Apropos googeln«, entfährt es mir und ich muss an das Notebook denken, das Charlie mir zur Verfügung gestellt hat.


˃Vielleicht sollte ich dies auch auspacken und checken, ob irgendwelche Nachrichten für mich eingegangen sind. Aber noch nicht jetzt, denn eigentlich schlafe ich ja noch˂, verschiebe ich meinen Job.


Ich schlüpfe in meinen Bikini, werfe mir eine leichte Tunika - aus einem vergangenen Italienurlaub - über und greife nach der Wasserflasche im Kühlschrank.


Dann trinke ich erst einmal einen kräftigem Schluck Wasser. ˃Boah, ist das kalt auf nüchternen Magen˂, denke ich und überlege, ˃wie viel Liter Wasser ich wohl seit meiner Ankunft auf Hispaniola bereits ausgeschwitzt habe?˂


Schnell putze ich mir die Zähne. »Aua«, das kalte Wasser zwiebelt an meinen Beißerchen; trotzdem bin ich sehr dankbar für das Frischegefühl in meinem Mund.


Erst schnappe ich mir ein großes, vom Hotel bereitgelegtes, Badelaken sowie meine Flipflops aus der geöffneten Hartschalenbox, dann greife ich nach der Zimmertür.


An diese lustigen Türknäufe kann ich mich noch gut erinnern, obwohl mein letzter Aufenthalt in der Dominikanischen Republik bereits zwanzig Jahre her ist.


Bei dieser ersten Fernreise wollten meine Freundin und ich uns etwas besonders Gutes, von unserem hart erarbeiteten und angesparten Geld, gönnen. Wir checkten daher in einem sehr schönen Hotel, in Punta Cana, ein. Dieses Vier-Sterne Resort hatte gerade erst eröffnet und der Tourismus war dort, an der Ostküste der Dominikanischen Republik, noch ganz frisch. Der Urlaub kam mir lange unwirklich und wie ein unrealistischer Traum vor.


Wir hatten zusammen eine inspirierende Fernsehserie über eine Clique von Surfern verfolgt, die zuletzt auf Hawaii spielte und von da an beschlossen wir, auf einen Trip dorthin zu sparen.


Irgendwann drückte mir meine Freundin dann begeistert einen geöffneten Reisekatalog in die Hände, in dem eine Doppelseite mit wunderschönem Palmenstrand und herrlich türkisfarbenem Meer zu sehen war.


»Silvia, das ist zwar nicht Hawaii, aber wie findest Du das? Ist wesentlich günstiger als geplant, wir könnten schon im Juni fliegen, da ist Sparsaison«, erklärte meine Freundin voller Begeisterung.


Das Bild und auch die Beschreibung des Hotels fesselten mich ebenfalls sofort. Dazu noch der wesentlich günstigere Reisepreis, als geplant.


»Wo um Himmelswillen soll das sein?«, wollte ich ungeduldig wissen und bekam zum ersten Mal etwas von der Dominikanischen Republik zu hören, die zu dieser Zeit noch nicht so sehr in aller Munde war. Von Haiti, das sich mit der Dominikanischen Republik die Insel Hispaniola teilt, hatte ich schon einmal gehört. Wo sich diese befindet, war mir gänzlich unklar.


Wir konnten es also kaum erwarten, unseren Urlaub einzureichen, das Reisebüro zu überfallen und ins karibische Paradies zu fliegen.


˃Schon komisch, wie sich die Zeiten doch geändert haben „Reisekatalog“, „Reisebüro“…˂, überlege ich kurz, während ich nun an dem komischen Türknauf drücke und drehe. Diese runden Dinger haben innen einen kleinen Knopf und oben drauf auch einen.


˃Also, Schlüssel mitnehmen, drücken, drehen und ab zum Strand oder – wie es hier heißt - „a la playa“!˂, starte ich motiviert in den Tag.


Die Außentreppe, die von meinem Zimmer in den tropischen Garten führt, sieht nun - im ersten Morgenlicht - viel schöner aus, als letzte Nacht. Hübsche Fliesen verzieren die Stufen und ich habe jetzt auch nicht mehr den Eindruck in einem Hotelbunker zu sein. Alles wirkt zwar noch etwas unfertig, aber ein heimeliges Gefühl umgibt mich. Die Flora der Anlage ist wunderschön. Vielleicht noch etwas wild und überall stehen Farbeimer, Leitern und andere Renovierungsgegenstände auf den Freiflächen. Es braucht aber nicht viel Vorstellungsvermögen, um hier ein Paradies auf Erden zu sehen.


Dem schmalen Weg, den ich gestern bereits von der Rezeption her zu meinem Zimmer gegangen bin, Richtung Meer folgend, erreiche ich, bereits nach wenigen Schritten, einen traumhaften Strand.


Ein seichter Wind streichelt meine Haut und als ich nun, ganz ehrfürchtig und ergriffen, meinen großen Zeh in die ankommende Brandung stecke, überfällt mich eine Ganzkörpergänsehaut. Nicht aufgrund der Wassertemperatur, sondern einfach vor Begeisterung und großem Respekt vor so viel wunderschöner Natur.


Es liegen zwar ein wenig angespültes Seegras und einige abgebrochene Palmenblätter auf dem herrlich feinen Sand, aber das macht gerade die Unberührtheit dieser Umgebung aus.


Ich schaue über mich und sehe wie sich die Blätter einer Palme im leichten Wind wiegen. Ganz versonnen bewundere ich die klobigen Kokosnüsse, da erblicke ich einen riesigen Vogel, der über mir kreist.


˃Gebogener Kopf, langer Schnabel, ein Pelikan! Ganz dicht über mir, kreist ein Pelikan und jetzt über dem Meer˂, stelle ich erstaunt fest.


Dieser klappt nun ruckartig seine Flügel ein und – schwupps - Hechtsprung ins klare, türkisfarbene Meer.


˃Wow, muss der beeindruckende Vogel gute Augen haben˂, befinde ich, als dieser - mit einem Fisch im Maul wieder auftaucht.


˃Hunger, ich verspüre eindeutig Hunger und würde es ihm gern gleichtun. Obwohl, Fisch zum Frühstück wäre jetzt nicht unbedingt das Richtige˂, denke ich und lasse mein Badetuch und meine Tunika zu Boden gleiten. Dann flitze ich, meinem großen Zeh folgend, in das einladende Wasser.


˃Hoffentlich haben die Fische bereits gefrühstückt und nicht gerade heute Appetit auf eine weiße, gut genährte Touristin˂, überlege ich kurz, bevor ich nur noch genieße.


Das Wasser umspielt meine Haut und erfrischt mich wie ersehnt, obwohl es angenehm warm ist. Der leichte Wellengang massiert meinen, von den gestrigen Strapazen noch ganz ausgelaugten, Körper und eine Woge des Glücks übermannt mich.


˃Egal welche Anstrengungen hinter mir und welche Umstände noch vor mir liegen, allein für diesen einen Augenblick hat sich die Reise um den Globus bereits gelohnt˂, stelle ich zufrieden fest.


Ich erinnere mich an den Moment, als ich das erste Mal voller Wonne in die karibische Badewanne eintauchte. Es kam mir seinerzeit und kommt mir auch jetzt so unwirklich vor; wie nicht von dieser Welt.


»So muss sich das Paradies anfühlen«, freue ich mich jauchzend.


Der Blick vom Meer zum Stand ist genauso wunderschön. Palmen soweit das Auge reicht und davor ein weißer Sandstreifen. Vom Hotel und den Villen ist nicht viel zu sehen. Keine weitere Anlage weit und breit, nur die absolute Natur.


Ich schwimme ein paar kräftige Bahnen, wundere mich wie weit man im Wasser noch stehen kann und wie gut dieses trägt. Dann paddele ich langsam zum Ufer zurück und lasse mich noch ein wenig von der sanften Brandung tragen. Anschließend fühle ich mich wie neu geboren und entsteige sexy - wie die Frau aus dem James Bond Film - dem Wasser.


Das Badelaken hat zeltartige Ausmaße und scheint noch ganz neu zu sei. Der kuschelig weiche Frottierstoff hüllt mich sanft ein, als ich mich an die Uferkante setze. Gleichzeitig beobachte ich die sich leicht auftürmende Brandung dabei, wie sie eine riesige Kokosnuss hin und her schaukelt.


˃Schon merkwürdig, wie riesig groß so eine komplette Kokosnuss ist, wenn ich da an die kleinen Früchte im heimischen Supermarkt denke˂, geht es mir durch den Kopf. ˃Wahrscheinlich wissen viele Leute gar nicht, wie verpackt die Nüsse eigentlich an den Palmen baumeln˂.


Ich lasse mich in den, von der Morgensonne bereits leicht erwärmtem, Sand zurück fallen und genieße den Blick in den herrlich blau leuchtenden Himmel. Dazu lullen mich das Knistern der Palmenblätter und das Rauschen der Brandung ein.


˃Wie wunderschön mein erster Morgen hier unter Palmen ist˂, denke ich, als ich nun völlig entspannt da liege und anfange mich mit dem zarten Frottier zu streicheln.


˃Ob ich diesen Ben wohl noch einmal treffe?˂, überlege ich und lasse automatisch eine Hand in mein Bikinioberteil gleiten. Meine Brüste fühlen sich nach dem Salzwasserbad gut und fest an.


Während ich gedankenverloren eins mit der Natur bin und weiter grübele, was dieser Ben wohl auf Samana treibt, schiebt sich meine andere Hand - wie ferngesteuert - in mein Höschen. Ich höre auf zu denken, schalte komplett ab und genieße.


Als ich noch einen Moment im weichen Sand liege und mir diesen durch meine Finger rinnen lasse, beschließe ich, mir jetzt etwas für mein Tagesoutfit einfallen zu lassen.


˃Wie spät es wohl mittlerweile ist?˂, überlege ich und streife meine Tunika über.


Gerade als ich nach dem noch feuchten Laken und meinem Zimmerschlüssel greife, mich umdrehe und aufrichte, möchte ich am liebsten vor Scham im Boden versinken. Da steht ein dunkelhäutiger Mann in einer Uniform und ist – ˃ach Du Schreck, auch das noch˂, geht es mir durch den Kopf - üppig bewaffnet!


Der Dominikaner ist etwa fünfzig Meter von mir entfernt, aber ich kann genau erkennen, wie seine leuchtenden Augen mich mustern.


˃Hilfe! Wie lange er wohl schon dort steht und mich beobachtet?˂, läuft ein innerer Film - siedend heiß - vor mir ab.


Ich war mir so sicher, komplett allein zu sein und hätte definitiv nicht damit gerechnet, um diese frühe Uhrzeit, irgendjemanden anzutreffen.


˃Der uniformierte Einheimische muss wohl ein Wachmann des Hotels sein˂, vermute ich.


Als ich nun, zwar in sicherer Entfernung, wieder zurück zum Hotel gehe, grüßt mich dieser mit einem wirklich breiten Grinsen. Dabei legt er zwei strahlend weiße, ebenmäßige Zahnreihen frei.


˃Wie peinlich, diese Reise scheint sich allmählich wirklich zu einer Katastrophe zu entwickeln˂, denke ich und hoffe sicherlich vergebens, dass die leuchtende Zahnreihe nicht alles beobachtet hat, was ich in aller Früh am Strand genossen habe.


Die Anlage liegt immer noch ganz mucksmäuschenstill da, als ich auch schon das Gebäude mit meinem Zimmer erreiche.


Das Salz klebt auf meinem Körper und leider auch in meinen langen Haaren. Ich versuche noch einmal vergeblich Wasser aus den Hähnen zu bekommen, ernte aber wieder nur knarzende Geräusche.


Da kommt mir die Idee, erneut den Kühlschrank zu öffnen und nach der zweiten Wasserflasche zu angeln, die ich gestern entdeckt hatte.


˃Gute Idee˂, befinde ich, denn nun stehe ich mit der Wasserflasche im Duschbecken.


Nachdem ich mit der eiskalten Flüssigkeit notdürftig das Salz von meinem Körper und aus den Haaren gespült habe, fühle ich mich endlich wirklich erfrischt und fit für den Tag.


Die Frage nach dem richtigen Outfit für meinen ersten Businesstag unter Palmen, habe ich mir glücklicherweise schon beim Koffer packen gestellt. Nun brauche ich nicht lange in meinem Kleiderstapel zu graben. Ich nehme eine einigermaßen knitterfreie, hellblaue Bluse - die meine Augen strahlen lässt - und einen schlichten, beige farbenden, kurzen Rock ganz oben vom Stapel.


Ein Push-up-BH und Tanga Höschen darunter und ich fühle mich gut und sicher in meiner Haut. Der Rock hat gerade noch die richtige Businesslänge und macht, mit bequemen, halbhohen Sandaletten, sexy Beine.


˃Die richtige Planung ist eben alles˂, denke ich, als ich mich vor dem großen Spiegel, im Eingangsbereich des Zimmers, begutachte.


Nach dem Waxing, kurz vor dieser Reise, ist auch das letzte störende Härchen an meinen Beinen verschwunden. Außerdem freue ich mich über meine perfekt manikürten Zehenund Fingernägel. Diese Investition hat sich für mein persönliches Wohlbefinden in jedem Fall gelohnt. Na ja, eigentlich habe ich ja auch diesen Nageltick und gönne mir schon seit ein paar Jahren den French-Look mit Gelnägeln. Irgendwie muss man ja schließlich von den vorhandenen Makeln ablenken und so stört es mich auch nicht wirklich, dass sich jetzt beim Probesitzen ein kleines Bäuchlein unter meinem gut dekorierten Dekolleté wölbt.


˃Es fehlt nur noch ein wenig Schmuck˂, befinde ich und lege meine Uhr an. ˃Wie spät ist es jetzt eigentlich?˂,frage ich mich und sehe den Zeiger bereits auf sieben Uhr. ˃Wann hier wohl die richtige Zeit für ein Frühstück ist?˂, überlege ich weiter.


Während ich das Notebook anschmeiße, stecke ich Kreolen in meine Ohrlöcher und streife noch einen dicken Silberring auf den Mittelfinger.


˃Irgendwie ja ein sicheres Gefühl, so ein mobiler Zugang zur restlichen Welt˂, freue ich mich, als ich tatsächlich Netz habe und sich mein Mailpostfach öffnet. „Carlie Altmann“ und „Lieschen Schulz“ springen mir die Absender der neu eingegangenen Mails ins Auge.


˃Lieschen, eine E-Mail von Lieschen, das gibt es doch wohl nicht, diese Frau ist wirklich für Überraschungen gut˂, denke ich, als ich auch schon neugierig einen Doppelklick auf Ihren Namen setze.


»Mein Liebes, ich hoffe Du bist gut in Deinem Palmenversteck, in der hintersten Ecke von Samana, angekommen und ich wünsche Dir einen erfolgreichen ersten Tag bei Deinem spannenden Auftrag. Habe gleich mal Deine Visitenkarte in mein Adressbuch eingefügt. Vielleicht ging es Dir auch so und Du bist früh wach? Ja ja, die Zeitumstellung; es braucht halt ein paar Tage. Freue mich bald von Dir zu hören. Rufe mich gern an, wenn Du etwas brauchst. Ansonsten finden wir hoffentlich bald Zeit für ein paar flüssige Vitamine. Deine Lieschen«, lese ich und habe Tränen der Rührung in den Augen.


Genau das habe ich gerade gebraucht, eine mütterliche Freundin, die mich verbal in den Arm nimmt und mir Geborgenheit in der Fremde vermittelt. Die Mail wurde um sechs Uhr gesendet und ich überlege kurz bei Lieschen anzurufen, hebe mir dies dann aber doch lieber für später auf.


˃Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann, falls heute noch mehr Peinlichkeiten auf mich warten˂, beschließe ich, während ich auf „Antworten“ klicke.


»Meine liebe Freundin, Deine Mail hat mir gerade sehr gut getan. Bin letzte Nacht, nach abenteuerlicher Fahrt - berichte Dir später davon - heil im Hotel angekommen. Aber leider gibt es hier ein Problem mit dem Wasser. Sollte es heute keine Änderungen geben, werde ich mir wohl eine andere Bleibe suchen müssen. Ich sehne mich so nach einer Dusche. Du hast natürlich recht mit der Zeitverschiebung. Ich bin auch schon seit fünf Uhr auf den Beinen und war bereits im Meer schwimmen – ein Traum!...«


Von meiner peinlichen, morgendlichen Begegnung kann ich einer älteren Dame ja schlecht berichten. Na ja, wenn wir uns länger kennen vielleicht und vielleicht können wir dann sogar zusammen darüber lachen. Ist schon komisch, obwohl Lieschen mindestens meine Mutter sein könnte, kommt sie mir vor wie eine Schwester. Leider habe ich keine Geschwister, verwöhntes… ja ich weiß schon…


»…Freue mich auf einen kühlen Drink mit Dir und melde mich, sobald ich näheres absehen kann. Hasta luego Silvie«, schließe ich nun mit meinem Spitznamen die Mail und klicke auf „Senden“ und „zu Adressen hinzufügen“.


Ein leichter Druck in der Magengegend macht sich breit, während ich die Mail von Charlie öffne.


»Hola Silvia, so sagt man doch auf der Insel, oder? Hoffentlich bist Du gut im Hotel gelandet. Bitte rufe mich an, sobald Du aus den Federn bist und einen ordentlichen Kaffee zu Dir genommen hast, um das weitere Prozedere zu besprechen. Gruß Charlie«, lese ich.


˃Na vielen Dank, dass ich noch einen Kaffee trinken darf. Eigentlich war ja von ausschlafen die Rede˂, seufze ich innerlich.


Ich beschließe dann, nicht zu antworten. Es ist schließlich immer noch recht früh, obwohl in Deutschland natürlich bereits Mittagszeit ist und ich mich tatsächlich erst einmal auf die Suche nach einem - hoffentlich guten - Frühstück machen möchte. Jetzt greife ich nur noch nach dem Zimmerschlüssel und lege Notebook sowie Handy vorsichtshalber in den Safe.




*Rafaél


Als ich das kleine Restaurant mit der gemütlichen Poolterrasse erreiche, sehe ich einen hübsch - für zwei Personen - eingedeckten Tisch. Ich sehe aber auch wirklich nur „einen“ hübsch eingedeckten Tisch. Alle anderen Tische sind noch zusammen in einer Ecke abgestellt und mit umgedrehten Stühlen bedeckt. Das ist schon ein etwas seltsamer Anblick; weißes Leinen, silbernes Besteck, vor einem „trockenen“ Pool. Der Platz ist umringt von wunderschönen Blumen in allen Farben und auch eine Vase mit ein paar Blümchen steht auf dem Tisch.


˃Ob dieser Tisch wohl extra für mich vorbereitet wurde?˂


Während ich überlege, warum der Tisch wohl für zwei Personen eingedeckt ist, begebe ich mich suchend in den hinteren Teil des überdachten Restaurants und rufe »Hola« – keine Antwort und wie schon bei meiner Ankunft rufe ich nun noch einmal etwas lauter »Hola«.


Schließlich erscheint ein kleiner, zierlicher Dominikaner mit einer weißen Mütze sowie sauberer Schürze und begrüßt mich freundlich. Er stellt sich mit dem Namen José vor und scheint wohl der Koch zu sein. Während José mich bittet schon einmal Platz zu nehmen, überlege ich, ob wohl alle Dominikanischen Männer hier so zierlich sind.


José klärt mich auf, dass das zweite Gedeck für den Hotelmanager Senior Martinez ist, den er sogleich über mein Erscheinen informieren wird und der mich dann bei einem gemeinsamen Frühstück begrüßen möchte. Der sympathische Koch fragt mich nach meinen Wünschen für das Frühstück und ich bin tatsächlich ein wenig beeindruckt. So viel Organisation und das um diese Uhrzeit, hätte ich hier wirklich nicht erwartet.


Aufgeregt nippe ich nun an einem heißen schwarzen Kaffee, der irgendwie komisch - ˃ja wonach bloß?˂ schmeckt. ˃Schwimmbad!˂ Der Kaffee erinnert mich an Schwimmbäder und das nicht nur weil ich einen direkten Blick auf den Pool habe. Der Kaffee schmeckt eindeutig nach Chlor. Aber er schmeckt trotzdem und trotz der tropischen Temperaturen, wärmt mich die heiße Flüssigkeit angenehm von innen.


Aufgeregt lasse ich meine Blicke durch die Anlage gleiten und höre nun nicht wirklich Schritte hinter mir, sondern fühle, dass sich jemand von hinten nähert. Ich muss mich ein wenig zusammen reißen, um mich nicht spontan und neugierig umzudrehen, sondern ich warte ungeduldig ab.


»Buenos dias Seniora Lange«, werde in nun auch sogleich begrüßt und blicke in ein bekanntes Gesicht. Ich blicke in ein bekanntes Gesicht! und während ich mich nun freundlich vorstelle, kommt es mir vor, als hätte ich Halluzinationen.


»Rafaél Martinez«, nennt mir mein gegenüber seinen Namen und schaut mich ebenfalls entgeistert an.


»Silvia, Du bist doch wohl nicht Silvia aus Punta Cana«, höre ich Rafaél - zwar mit einem starken spanischen Akzent, aber doch in fließendem Deutsch - sagen.


˃Natürlich, unglaublich, das gibt es doch wohl nicht˂, schießt es mir durch den Sinn. Rafaél Martinez ist meine Urlaubsbekanntschaft aus Punta Cana und obwohl wir beide inzwischen zwei Jahrzehnte älter sind, hat sich dieser Junge höchstens zum Mann entwickelt. Ich bin völlig sprachlos.


Für uns Europäer sehen die Einheimischen ja erst einmal irgendwie alle gleich aus, aber Rafaél war damals schon besonders. Besonders schön oder besonders interessant, einfach mit einer besonderen Aura. Sein Haaransatz ist vielleicht etwas weiter nach hinten gerutscht, aber seine samtig feine, dunkelbraune Haut, wirkt noch völlig faltenfrei und seine Augen leuchten feurig dunkel. Dazu diese unglaublich weißen, makellosen Zähne, die wunderbar mit seinem weißen Hemd, auf der braunen Haut, harmonieren.


Ich bin immer noch völlig sprachlos und stottere nur immer wieder, »das gibt es doch wohl nicht, Punta Cana, Rafaél, Du erkennst mich nach all den Jahren noch? Du hast Dich aber auch kaum verändert«, sprudelt es aus mir heraus und ich werde nun auch schon schwungvoll gedrückt und geherzt.


Geherzt ist vielleicht ein komisches Wort, aber anders kann ich diese Begrüßung nicht beschreiben. Ich komme mir vor wie eine Vertraute, die nach Jahren endlich heim kommt.


Wir setzen uns erst einmal und Rafaél lässt uns einen Champagner kommen. ˃Einen Champagner um acht Uhr morgens, unglaublich˂, denke ich verwirrt.


Ich weiß nicht so richtig, ob ich mich freuen soll. ˃Ob meine Arbeit hier nun einfacher oder komplizierter wird oder…?˂, geht es mir durch den Kopf. ˃Ach was, ich freue mich˂. Ich freue mich wirklich sehr und so wie es aussieht auch Rafaél, der diesen freudigen Schock wohl auch erst einmal sacken lassen muss.


Obwohl wir uns damals nur kurz begegnet sind und auch nicht wirklich nahe kamen, besteht sofort eine unglaubliche Vertrautheit zwischen uns. So wie es gute Jugendfreunde nach einem langen Wiedersehen kennen.


Mit Rafaél war das damals, vor zwanzig Jahren schon eine ganz besondere Begegnung. Ich war das erste Mal in einer für mich - faszinierenden und gänzlich anderen Welt. Mein Vater hatte mich gewarnt, vor dem Anziehen meiner Schuhe jedes Mal zu untersuchen, ob sich eventuell gefährliche Spinnen eingenistet hätten. Meine Oma dagegen hatte mich vor schwarzen Männern gewarnt, mit der Begründung, diese würden ganz anders riechen. Meine Mutter warnte mich dann natürlich auch noch eindringlich vor Aids, was damals auch noch häufiger Schlagzeilen machte, als heute.


Wegen dieser und einiger weiterer Warnungen, sind wir dann auch mit größter Vorsicht, in dieses fremde Land, auf diesen fremden Kontinent gereist. Als erstes wollten meine Freundin und ich unbedingt ein Zimmer im ersten Stock der einstöckigen Anlage und nicht ebenerdig wohnen. Die nette Dame an der Rezeption fragte uns, warum wir unbedingt ein Zimmer im ersten Stock bewohnen wollten. Sie hätte ein wirklich schönes, ebenerdiges Zimmer, in Strandnähe frei. Wir sagten dann, wir hätten Angst vor Spinnen. Die Dame am Empfang lachte nur und sagte, wenn hier Spinnen sind, dann kommen sie auch in den ersten Stock.


˃Hilfe, wie süß naiv wir damals doch waren˂, befinde ich gerade innerlich. ˃Obwohl, wie ich ja nun, seit meiner aktuellen Spinnenbegegnung weiß, waren die Warnungen natürlich nicht unberechtigt. Aber vielleicht sollte ich jetzt langsam mal meine Einstellung dazu ändern˂, beschließe ich dann.


»Rafaél, wie kommst Du hierher?«, frage ich neugierig nun aber erst einmal mein attraktives Gegenüber und während ich mich an unsere erste Begegnung erinnere, erzählt Rafaél mir, was er in den letzten Jahren gemacht hat.


Damals in Punta Cana wohnten wir in einem wunderschönen nagelneuen Hotel und auch das Personal war noch ganz neu. Rafaél hatte zuvor noch nicht in einem Hotel gearbeitet und gehörte erst seit wenigen Wochen zum Animationsteam. Damals war die Dominikanische Republik noch herrlich unverbraucht und touristisch nicht wirklich weit erschlossen. Das nächste Hotel lag Kilometer weit entfernt und die Einheimischen hatten kaum Erfahrungen mit Touristen gesammelt. Glücklicherweise auch noch keine negativen.


˃Wahrscheinlich kann Rafaél sich deshalb noch so gut an mich erinnern. Schließlich waren meine Freundin und ich ein paar der wenigen ersten Touristinnen in seinem Alter, die damals in dem wunderschönen Hotel Urlaub machten˂, vermute ich.


Die meisten Gäste waren ältere Paare, da das Hotel auch damals schon nicht ganz günstig war. Rafaél und die anderen Einheimischen vom Animationsteam hatten uns damals gleich sehr herzlich in ihrer Runde aufgenommen, uns den „Merengue“ Tanz beigebracht und für die herrliche karibische Musik begeistert.


Im Gegenzug hatten wir unsere Musikkassetten, mit Rock und Heavy Metal Musik, abgetreten. ˃Schon komisch, wenn man sich mal überlegt, was sich in dieser Zeit allein technisch verändert hat˂, schweifen meine Gedanken kurz ab. Walkman mit Musikkassetten waren damals die ständigen Begleiter. Wir hatten gerade unsere Hardrock Phase und das Animationsteam kannte solche Musik überhaupt nicht. Alle waren sehr begeistert von den fremden Klängen. Wir mussten schließlich darauf drängen, auch einmal wieder karibische Rhythmen im Hotel zu hören.


Rafaél probte meist tagsüber für die Animationsshow am Abend und gab die tägliche „Merenguelesson“. Wir hatten sehr viel Spaß zusammen und ich traute mich sogar, an den Animationsshows am Abend, teil zu nehmen. Das waren teilweise recht merkwürdige Spiele auf der Bühne und ich erinnere mich noch an eine Geschichte, bei der ich durchs Publikum laufen und so viele Herren wie möglich – auf die Wange – küssen sollte. Rafaél lief hinter mir her und musste die Geküssten zählen. An diesem Abend gewann ich sogar den Miss Titel des Hotels.


Gedankenverloren blicke ich auf mein Gegenüber und entdecke - mit einem leichten Kribbeln in der Magengegend diese wunderschön vollen, geschwungenen, samtigen Lippen, die immer noch sehr einladend aussehen. Rafaél macht mir gerade ein Kompliment nach dem anderen, strahlt mich dabei an, als wäre ich die einzige Frau auf der Welt und ich fühle mich sehr, sehr geschmeichelt.


Damals haben mich diese weichen Lippen nur ein einziges Mal geküsst. Zum Abschied!


Wahrscheinlich liegt es auch am Champagner, aber ich habe gerade derartige Schmetterlinge im Bauch, dass ich mich kaum darauf konzentrieren kann, weshalb ich eigentlich hier bin. Ich höre diesem schönen interessanten Mann zu, schwebe aber gleichzeitig auf einem Wölkchen.


Was mich wirklich am meisten verblüfft, ist die Tatsache, dass wir uns damals mit Händen und Füssen und etwas spärlichem Englisch unterhalten haben und nun höre ich fließendes Deutsch mit einem wunderschönen, spanischen Akzent aus Rafaéls Mund sprudeln. Wie er mir gerade erklärt, hat er noch einige Jahre als Animateur in dem damaligen Hotel in Punta Cana gearbeitet. Dann ein kurzes Touristikstudium in der Hauptstadt Santo Domingo absolviert, in dem er auch seine deutschen und englischen Sprachkenntnisse vertiefen konnte. Schließlich hat er dann noch einmal in einem - vier Sterne - Hotel, in Punta Cana, als Assistent für den Direktor, gearbeitet. Dann bekam er das Angebot, dieses Hotel hier auf Samana zu leiten und damit die Chance, selbst ein Hotel zu übernehmen. Dazu bekomme ich noch die Info, dass es sich bei dem La Isabela, zukünftig, um ein - fünf Sterne! – Haus handelt.


Rafaél schenkt mein Glas nach und da mir vor Aufregung jeder Bissen im Halse stecken bleibt, spüle ich das köstliche Bananenbrot mit viel Prickelwasser hinunter.


»Silvia, ich kann nur immer wieder sagen, wie unglaublich diese Begegnung für mich ist. Das muss Schicksal sein! Du musst mir alles von Dir erzählen. Wie ist es Dir ergangen in den letzten Jahren und wie kommt es dazu, dass Du diesen Job angenommen hast? Dieses Villenprojekt wird keine so leichte Aufgabe werden. Aber ich freue mich so sehr, dass Du es bist, mit der ich hier zusammen arbeiten kann«, erklärt mir dieser aufregende Mann, an meinem Tisch, nun sehr charmant.
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